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Buchinhalt

Emanuele, vierundzwanzig, jüngster Sohn einer angesehenen Familie aus Rom, würde seine Seele für das Restaurant der Familie geben. Doch die Tradition verlangt, dass sein ältester Bruder Franco es erben wird. Enttäuscht und voller Wut verlässt er Rom und baut sich in New York ein neues Leben auf. Nun fehlt nur noch eine Frau, die er über alles liebt und die ihm eine halbe Fußballmannschaft Kinder schenkt.

Sophie war mit vierundzwanzig Jahren am höchsten und zugleich tiefsten Punkt ihrer Modelkarriere angelangt. Heute – acht Jahre später – leitet sie erfolgreich eine Ranch in Texas. Alles läuft perfekt, nur mit den Männern will es nicht so recht klappen, denn Sophie weigert sich, ihre Unabhängigkeit und ihre geliebte Ranch aufzugeben.

Als sie auf Emanuele trifft, scheinen sich ihre Hormone nicht länger an ihren Lebensplan halten zu wollen. Seine feurigen Augen bringen sie schier um den Verstand, sein italienischer Akzent klingt wie Musik in ihren Ohren. Während sich alles in ihr nach diesem Mann verzehrt, hat sie eines nicht kommen sehen: Emanuele folgt dem Befehl seines Bruders, zurück nach Rom zu kommen. Als dann noch ein zweiter Verehrer auf ihrer Ranch auftaucht, ist das Gefühlschaos perfekt. Wird Sophie entgegen aller Vernunft auf ihr Herz hören und auf Emanuele warten? Und schafft Emanuele den Spagat zwischen seiner Familie und Sophie, mit der er den Rest seines Lebens verbringen möchte?

 


Für meine Mutter


Sei du selbst! Alle anderen sind schon vergeben.

(Oscar Wilde)


PROLOG

Sophie

Eine Stunde ist beinahe um. Stehen wir im dritten oder vierten Stock? Ich beginne, die Orientierung zu verlieren. Der Geräuschpegel hat nochmals massiv zugelegt und ich habe schon einige Gläser Champagner auf nüchternen Magen intus. 

Darren steht auf der anderen Seite des loftartigen Raumes, eine Blondine hat eindeutig Interesse an ihm. Sie schaut ihn mit großen Augen an und würde wohl ohne zu zögern mit ihm mitgehen. Jetzt lehnt sie sich näher heran und fährt mit einer Hand über seinen Anzugkragen. Sie ist klein; trotz ihrer hohen Schuhe reicht sie Darren nur bis zur Brust. Als sie jetzt ihre Hand zu seinem Oberkörper wandern lässt, fängt er sie ab und drückt sie weg. Er will nicht von ihr angefasst werden. Wer sie wohl ist? Eine alte Freundin?

Nun, die Zeit ist sowieso um. Ich sollte mich verabschieden und Darren befreien.

»Kelly, wo kann ich mich frisch machen?«, wende ich mich an meine Gastgeberin.

»Musst du schon los?« In ihren blauen Augen schimmern Tränen. Ja, Kelly hat sehr nah am Wasser gebaut – ist aber auch sehr herzlich.

»Ja, leider. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«

»Versprochen?«

Ich nicke. Sie ist wie ein kleiner Welpe, und ich fühle mich wie eine große Schwester. Sie zeigt mir den Weg zur Toilette. Da es auf jedem Stockwerk eine gibt, laufe ich von Etage zu Etage, bis ich eine finde, aus der keine kompromittierenden Geräusche zu hören sind. Als ich die Tür öffne, ist jedoch auch hier jemand drinnen.

Ich kann meinen Blick nicht von der jungen Frau abwenden. Ist es Jen, Em oder Ashley?

»Oh, Mist! Ah, Sophie, du hast mich aber erschreckt. Willst du auch? Es ist genug da.«

»Du hast nicht abgeschlossen«, kann ich nur erwidern, immer noch auf den Anblick starrend, der sich mir bietet. Ich werde in einer Sekunde acht Jahre zurückgeschleudert. 

War es Tag oder Nacht? Grelles Licht scheint mir ins Gesicht, ich kann die Pose nicht halten, mein Kleid rutscht mir immer wieder hoch, ich falle beinahe vom Tisch.

»Später, Liebling. Lass mich nur noch das eine Foto machen.« 

Ich gebe mir ja Mühe, nur kann ich jetzt überhaupt nicht mehr aufhören zu lachen. Am besten ziehe ich mir das Kleid einfach aus. Wahnsinn, jetzt schillert der Raum wieder in den schönsten Farben, wenn mich nur nicht immer das Licht so blenden würde. 

»Komm her«, rufe ich Jeremy zu. Ich bin auf einem Wahnsinnstrip, da kann ich doch nicht ans Arbeiten denken! Er lacht, bevor er mich packt und mich hungrig mit seinen Küssen verschlingt. 

Wir sind unsterblich. Ein irres Gefühl! 

»Spürst du auch, wie wir fliegen?«

»Immer weiter und weiter, keiner kann uns aufhalten, Liebling.«

Stunden später, als das Telefon klingelt, stürzen wir ab.

Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, als ich gedanklich zurück im Hier lande. Ich muss hier so schnell wie möglich weg.

 


KAPITEL 1 

Emanuele

Zwei Monate früher

Freitag, sechzehn Uhr dreißig. Feierabend. Die Woche ist perfekt gelaufen. Ein Großteil meiner Anlagen hat einen satten Gewinn eingefahren. Ich klopfe mir gedanklich auf die Schultern, um im nächsten Moment die Augen zu verdrehen. Hey, warum soll ich mich nicht freuen, wenn es gut läuft? Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich durch eine leichtsinnige Investition beinahe innerhalb weniger Stunden mein gesamtes Vermögen vernichtet.

Mein Blick schweift durch die geräumige Küche und den Wohnbereich. Heute habe ich mir den Spaß gemacht, am Esszimmertisch zu arbeiten. Wenn man den ganzen Tag nur von sich selbst umgeben ist, braucht man anderweitig Ablenkung, und so arbeite ich jeden Tag in einem anderen Zimmer. Mein Stadthaus verfügt über sechs Stockwerke, einen Keller und eine Dachterrasse. Die Renovierung war und ist noch immer ein Großprojekt, denn ich konnte es mir nur leisten, für dieses Schätzchen mitzubieten, weil das Haus in einem stark renovierungsbedürftigen Zustand war. Es ist dennoch ein Wunder, dass mein Gebot den Zuschlag bekam. Ich war damals dreiundzwanzig Jahre alt, hatte auch noch den letzten Cent zusammengekratzt und sogar meine Schwester angepumpt. Meine Hartnäckigkeit und mein Wunsch, aus dem Haus einen Wohlfühlort für meine geplante Großfamilie zu machen, gaben offenbar den Ausschlag. Jetzt, ein Jahr später, habe ich es geschafft, drei Stockwerke komplett zu renovieren, was den Wohnbereich, mein Schlafzimmer und den Fitnessbereich einschließt. Zuletzt habe ich am Gästebereich gearbeitet.

Zufrieden packe ich meinen Laptop weg. New York erstrahlt heute bei schönstem Frühlingswetter; es wird höchste Zeit, das T-Shirt und die kurze Hose gegen Laufkleidung zu tauschen und meinen Körper aus dem Dornröschenschlaf zu holen.

Eine halbe Stunde später bin ich wie jeden Freitagabend am Hudson River unterwegs. Ich bin ein absolutes Gewohnheitstier geworden. Es wäre ein Leichtes, mich auszuspionieren, denn ich mache jeden Tag zur selben Zeit das Gleiche. Ich arbeite von Sonntag um zwanzig Uhr bis Freitag um sechzehn Uhr dreißig. Die Wochenenden gehören meiner älteren Schwester Francesca und meinem besten Freund Chris, der in einer Beraterfirma arbeitet.

Am Battery Park halte ich kurz und schaue nach Liberty Island. Ich sauge das Glücksgefühl, frei zu sein, mit jeder Faser auf. Meine Mutter hat es leider nie gespürt, hat sich hier gefangen gefühlt, obwohl sie in New York aufgewachsen ist. Sie hat uns als Kinder immer erzählt, dass sie es nicht abwarten konnte, ihre Heimat Italien zu besuchen, und als sie es als Erwachsene endlich geschafft hatte, ist sie geblieben. So haben wir Kinder zwar die doppelte Staatsbürgerschaft, sind aber alle in Rom aufgewachsen. Meine acht Jahre ältere Schwester Francesca hat es zum Studieren in die USA gezogen, mein zwölf Jahre älterer Bruder Franco lebt in Rom, wo auch ein großer Teil unserer Familie wohnt. Die paar Verwandten, die noch in den USA leben, kennen wir nicht, unsere Großeltern mütterlicherseits sind bereits verstorben.

Ich laufe weiter bis zur Brooklyn Bridge, die Energie New Yorks beflügelt mich. Im Gegensatz zu meiner Mutter liebe ich diese Stadt. Als ich die Möglichkeit bekam, hier aufs College zu gehen, ergriff ich sie, obwohl ich damals nicht wusste, was mich erwarten würde. Ich wollte in erster Linie nur weg aus Rom. Wenn Francesca nicht schon hier gelebt hätte, wäre ich vielleicht ganz woanders gelandet. 

Ich stamme aus einer sehr stolzen und temperamentvollen Familie. Mein Vater ist aus dem Süden von Italien mit dem Traum von einem eigenen Restaurant nach Rom gezogen. Er hat Tag und Nacht dafür geschuftet, hat für seinen Lebenstraum alles gegeben. Ich habe ihn lange dafür bewundert, für seine Leidenschaft und sein Herzblut. Leider ist vieles auf der Strecke geblieben, noch heute habe ich nicht das Gefühl, dass ich ihn kenne oder er mich. Je älter ich wurde, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass ich ihm lästig bin. Seine ganze Konzentration hing an Franco. Als ältester Sohn war es vorbestimmt, dass er das Restaurant übernimmt. Ob er wollte oder nicht, war nebensächlich. Dass ich oder Francesca gerne das Restaurant haben wollten, wurde ignoriert. Dabei brannte ich dafür. Ich habe mein ganzes Leben lang jede freie Minute in der Küche verbracht, kannte alle Gäste und jeden vom Personal. Besonders die Herstellung unserer Pralinen, die wir auch in einem kleinen Laden in London verkaufen, hat es mir angetan. 

Ich wollte das Restaurant unbedingt übernehmen, wenn mein Vater sich zur Ruhe setzt. Habe ihn als Kind schon mit Ideen bombardiert, als Teenager eine Homepage fürs Restaurant entworfen, Flyer gezeichnet. Aber es hat alles nichts genützt. Als ich realisierte, dass mein Traum platzte, nur weil mein Vater die Hierarchie einhalten wollte, hat mich die Enttäuschung innerlich aufgefressen. Ich konnte nicht glauben, dass meine Meinung keinen Cent wert war, und ich wurde wütend. 

Ich konnte das »Oh, wie niedlich« nicht mehr hören. Ich wollte nicht nur die ganze Zeit gefüttert werden, als wäre ich ein Schoßhündchen – mit dem Ergebnis, dass ich ein dickes Kind wurde. Ich fühlte mich in jeder Beziehung äußerst unwohl, gefangen und frustriert. Und wie das bei Teenagern so ist, habe ich irgendwann verbal um mich geschlagen, ohne Rücksicht auf Verluste, und behauptet, unser Restaurant zu hassen und nie mehr im Leben auch nur einen Fuß hineinzusetzen, geschweige denn italienisches Essen zu mir nehmen zu wollen. Mein Vater stand wie vom Donner gerührt da und auch Franco hat keinen Ton mehr herausbekommen.

Das Restaurant ging natürlich an Franco. Und ich war überzeugt, dass er das bis dahin gar nicht gewollt hatte. Von der ewigen Warterei, dass mein Vater das Feld räumen würde, war er frustriert und ist nach seinem Studium in England geblieben. Hat sich dort ein Leben aufgebaut, geheiratet. Plötzlich dann, als er fünfunddreißig Jahre alt geworden war, war es beschlossene Sache: Von heute auf gleich bekam Franco das Restaurant. Seine Ehe war da schon gescheitert und er spielte offenbar sowieso mit dem Gedanken, zurück nach Rom zu ziehen.

In diesem einen Jahr, seit Franco das Ruder übernommen hat, expandiert er wie besessen. Im letzten Jahr ist bereits ein Restaurant in London dazugekommen, die Eröffnung in Paris steht unmittelbar bevor. Francesca und ich sind uns einig, dass das nicht gut gehen kann. Franco wird das Lebenswerk unseres Vaters in den Sand setzen, wenn er so weitermacht. Nur wird er nie auf mich hören. 

Und mich sollte es wirklich nicht mehr interessieren. Seit wir uns zerstritten und ich Rom verlassen habe, bin ich froh, in Ruhe gelassen zu werden. Bis heute haben wir kein klärendes Gespräch geführt. Wenn wir uns treffen, erzähle ich nichts von meinem Leben, spiele stattdessen meine Rolle als Trotzkopf und hoffe, dass mir keiner Fragen stellt. So versuche ich, mein Leben zu leben und nicht mehr zu oft an Rom und meine Familie dort zu denken, was mir schwerfällt, denn ich bin ein absoluter Familienmensch. Neben dem Restaurant war mein Traum immer, eine eigene Großfamilie zu haben. Ich liebe Kinder, schon als ich klein war und Francesca mich zu ihren Jobs als Babysitterin mitgenommen hat, war mir klar, dass ich später einmal eine halbe Fußballmannschaft haben wollte. 

Ich hatte aber weder das nötige Selbstvertrauen, Frauen anzusprechen, noch konnte ich meiner zukünftigen Frau etwas bieten. So habe ich mich im College dem Bodybuilding verschrieben und alle Präparate eingenommen, die einigermaßen legal waren, um meine Muskeln schnell wachsen zu lassen. Die Frauen liebten meinen gestählten Körper, aber irgendwann wurde es mir dennoch zu viel. Kondition besaß ich nämlich praktisch keine, und das führte zu ein paar peinlichen Momenten im Schlafzimmer. Jedenfalls beendete ich danach meine exzessive Bodybuilder-Phase und widmete mich anderen Sportarten wie dem Boxen und dem Joggen. Dass es auf die inneren Werte ankam, war mir natürlich klar, aber wenigstens hat mir mein neues Selbstvertrauen geholfen, Frauen gegenüber ganze Sätze formulieren zu können und nicht nur mit rotem Kopf und Schweißausbrüchen meinen Namen zu stammeln.

Die Richtige habe ich leider noch nicht gefunden, obwohl ich auf dem College drei längere Beziehungen geführt habe. Es hat am Ende nicht funktioniert, wir waren zu unterschiedlich. Aber ich bin zuversichtlich, dass ich irgendwo in Manhattan meine Traumfrau finde. Schließlich besuche ich jede Woche Klubs mit Chris, bin auf Veranstaltungen mit Francesca, bin im Alumni-Verein von meinem alten College und besitze auch einen Leseausweis für die Bibliothek. Wenn das alles nichts bringt, werde ich es online versuchen. Aber wer weiß, ob die Eine mir nicht in den nächsten fünf Minuten entgegengejoggt kommt.

 


KAPITEL 2 

Sophie

»Sophie, hier bin ich!«

Sam, meine beste Freundin, winkt mir hektisch vom Bar-Tresen aus zu. Als ob ich sie hätte übersehen können. Sie hat sich wieder das knallrote Schlauchkleid angezogen, das ihren Kurven schmeichelt und die Männer im Restaurant als sabbernde Häufchen zurücklässt.

»Hallo, Schatz. Ich vermute mal, dass uns jetzt die Aufmerksamkeit aller Gäste sicher ist!« Lachend ziehe ich sie in eine Umarmung. Ihre kurzen, blonden Haare, die sie mit Gel zusätzlich aufgestellt hat, piksen mich in die Wange. 

Wir sehen uns hauptsächlich aus beruflichen Gründen, da Sam für den Cateringbetrieb arbeitet, den ich für die rustikalen Hochzeitsfeiern auf meiner Ranch buche. Wann immer es unsere Terminpläne erlauben, treffen wir uns in Austin und sorgen dafür, dass wir Spaß haben. Sam ist im Gegensatz zu mir eine waschechte Texanerin. Sie verfügt über eine unbändige Energie und hat immer unzählige Projekte an der Hand.

»David ist in der Stadt«, erklärt Sam, als ich mich gesetzt habe und die Cocktailkarte zu studieren beginne.

»Hast du ihm gesagt, dass wir uns hier treffen?« David ist Sams unglaublich attraktiver Bruder, der als Ingenieur in Houston arbeitet. Er ist ein ausgezeichneter Unterhalter und ein noch besserer Küsser. Leider hat er kein Interesse an einer Beziehung mit einer Geschäftsfrau.

»Natürlich nicht. Er würde uns nur den Abend vermiesen. Schließlich sind wir hier, um uns einen netten Kerl anzulachen. Da brauche ich sicher nicht meinen Bruder, der mir die Tour vermasselt.« Sam trinkt beherzt von ihrem Cocktail. Wenn sie so weitertrinkt, wird es ein kurzer Abend und eine einsame, aber verkaterte Nacht werden.

Seufzend lege ich die Cocktailkarte zurück. Ich habe Lust auf ein Bier. Ich liebe Bier; der erste Schluck beschert mir jedes Mal ein Glücksgefühl. Statt meinem Verlangen nachzugeben, bestelle ich einen Cosmopolitan, der mich natürlich prompt an New York erinnert. Ich habe der Stadt vor acht Jahren den Rücken gekehrt und bin seitdem nicht mehr dort gewesen. In letzter Zeit aber schweifen meine Gedanken öfter in die Vergangenheit, als mir guttut.

»Warum so still? Ist auf der Ranch alles in Ordnung?«

»Im Moment läuft es gut. Viel Arbeit – so wie es sein soll.«

»Das weiß ich doch. Ich sehe es an unseren Auftragsbüchern. Ich meinte eigentlich, ob du dich entschieden hast, dir einen Partner zu suchen. Du arbeitest dich noch zu Tode, und außer unseren gelegentlichen Treffen hast du keine Abwechslung. Wenn es keine Hochzeit oder Feier zu organisieren gibt, werkelst du an den Häusern rum.«

»Es gibt halt immer etwas zu reparieren«, versuche ich mich aus der Affäre zu ziehen.

Als ich die Ranch vor sieben Jahren erbte und begann, sie wieder zum Leben zu erwecken, fragte ich mich nie, was mal sein würde. Ich hatte überhaupt keine Zeit dafür – viel zu sehr faszinierte mich mein Projekt, aus der Ranch einen Ort zu machen, an dem sich die Menschen wohlfühlen und den wichtigsten Tag in ihrem Leben feiern wollen.

Ich habe es geschafft, mir einen guten Ruf auch außerhalb von Texas aufzubauen. Die Ranch und die Gästehäuser werden immer häufiger gebucht. Mittlerweile gibt es eine Wartefrist von zwei Monaten. Eigentlich großartig, wenn da nicht der nagende Gedanke wäre, ob das schon alles gewesen ist. Ich bin jetzt zweiunddreißig. Zugegeben, ich habe in den letzten Jahren mehr erlebt als manch anderer in seinem ganzen Leben. Vor allem meine Zeit in New York war eine extreme Erfahrung. 

»Komm, lass uns etwas essen. Mit ein paar Kohlehydraten im Bauch sieht die Welt gleich ganz anders aus.« Ich ignoriere das typische Gejammer von Sam, dass sie bald wie ein Hefeteig aufgehen werde, wenn wir weiterhin bei jedem Treffen so hemmungslos schlemmen, und ich einfach nur gemein sei, so groß und dünn zu sein, und mir alles erlauben könne, was mir schmeckt. Sams Frust ist jedoch nur gespielt; sie weiß genau, dass das Leben als Model mehr Schatten- als Sonnenseiten hat. Ich kann ein Lied davon singen.

Wir lassen uns zu einem kleinen Tisch für zwei führen und bestellen beide die hausgemachte Penne mit Pesto. Ich liebe allein schon den Geruch in einem italienischen Restaurant. Wenn ich mir die Gerichte auf den Nachbartischen anschaue, läuft mir das Wasser im Munde zusammen. Wann bin ich das letzte Mal in Italien gewesen? Es muss mindestens zehn Jahre her sein. Vielleicht wäre ein kleiner Urlaub doch keine so schlechte Idee. Wenn ich denn die Zeit dafür finden könnte …

»Sag mal, hast du darüber nachgedacht, ob du deine Bilder wieder ausstellen willst? Schon das letzte Mal, als ich auf der Ranch war, ist mir aufgefallen, dass einige neue dazugekommen sind.« Sam knabbert genüsslich an den Grissini mit Rosmarin.

»Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht.« 

»Das solltest du aber, Sophie. Das letzte Mal hast du alle Bilder innerhalb eines Abends verkauft.«

»Im örtlichen Café. Das waren alles Nachbarn, die mir bestimmt nur einen Gefallen tun wollten. Du weißt schon: der armen kleinen Frau helfen, die ganz alleine diese riesige Ranch am Leben halten möchte«, antworte ich mit einem Zwinkern.

»Du und arme Frau!« Sam bricht in schallendes Gelächter aus. 

Es wird ein gemütlicher Abend, auch ganz ohne Männer. Denn zwischen unser Geschnatter passt am Ende niemand anderes.

»Ich wünschte, ich könnte deine Partnerin sein. Leider fehlt mir das nötige Kleingeld. Sobald ich aber die nächste Bank ausgeraubt habe, stehe ich bei dir auf der Matte. Das wird ein Spaß.«

»Sobald wir das nötige Geld haben, werden wir zusammen deinen Cupcake-Laden aus dem Boden stampfen«, erinnere ich Sam an ihren Traum, auf den sie als begnadete Bäckerin viel zu lange schon warten muss.

»Irgendwann machen wir das, Sophie.« 

Sam verabschiedet sich überschwänglich, bevor sie sich ins Taxi setzt. Ich winke ihr nach, bis sie hinter der nächsten Kurve verschwunden ist. Langsam schlendere ich zu meinem Truck, um nach Haus zu fahren. Ich habe nur den einen Cocktail getrunken, und das vor Stunden. Diese Menge an Alkohol ist also nicht der Rede wert, und somit kann ich mir das Geld für ein Taxi sparen, was ein ordentlicher Batzen wäre, denn meine Ranch liegt eine Stunde Autofahrt entfernt. Im Geist verplane ich bereits das gesparte Geld. Ich werde es entweder für neue Leinwände ausgeben oder für das sündhaft teure, grüne Kleid, das ich vor ein paar Tagen in einer kleinen Boutique in Austin entdeckt habe. Gut gelaunt summe ich den neuesten Country-Song, der im Radio gespielt wird, als mein Telefon klingelt. Ich habe nicht vor, mitten in der Nacht auf dem Highway zu halten, um abzunehmen. Zudem kenne ich nur eine Person, die sich nicht an gängige Uhrzeiten für Anrufe hält, und ich habe keinen Bedarf, mit ihr zu sprechen.


KAPITEL 3 

Emanuele

Ich lasse mir Zeit und lege an der Promenade am East River noch ein paar Sprinteinheiten ein. Der Schweiß rinnt mir unangenehm in die Augen, mein T-Shirt ist längst durchtränkt, sodass ich beschließe, es auszuziehen. Was ich im Nachhinein lieber nicht im Rennen hätte machen sollen, denn dann hätte ich gesehen, dass direkt vor mir ein großer Hundehaufen auf dem Weg liegt. So hatte ich aber das Vergnügen, das unvergleichliche schmatzende Geräusch zu hören, als ich drauftrat. Der Geruch war ekelhaft. 

Ich kämpfe mich aus dem T-Shirt und sehe mir dann meinen versauten Turnschuh an. Hundehaufen liegen zu lassen, ist eine Straftat in New York, was aber dennoch den einen oder anderen Hundebesitzer nicht abschreckt. Fluchend versuche ich, den Dreck von meinem Schuh zu entfernen, als mein Smartphone zu klingeln anfängt. Ich klaube es aus meiner Armtasche und nehme ab. Francesca ist dran.

»Ciao, was gibt’s?« Der Geruch ist so eklig, vielleicht hilft der nahe Rasen, meinen Schuh wenigstens etwas zu reinigen. 

»Ich sitze vor deinem Haus. Wann kommst du?«

»Warum gehst du nicht rein? Hast du den Schlüssel etwa wieder verloren?«

»Wie kommst du denn darauf?«, erwidert sie gespielt empört.

»Was für eine Unverschämtheit. He, Sie! Kommen Sie gefälligst zurück und machen Sie das weg. Also, diese jungen Leute heutzutage.«

»Warte mal, Francesca …« Ich drehe mich zur Promenade zurück und sehe eine alte zierliche Frau mit einem sehr kleinen Hund. Ich kenne mich mit Hunden nur dürftig aus, allzu gefährlich sieht er aber nicht aus. Obwohl, als sie näher kommt, fängt er wie wild an zu bellen. Oha, vielleicht sollte ich ihn doch nicht unterschätzen.

»Was stehen Sie da so rum, machen Sie das weg! Aber dalli!«, giftet die alte Frau.

»Was ist da los, Manu?«, höre ich Francesca am Telefon. 

»Äh, ich bin in Hundekacke getreten«, murmele ich ins Telefon, bevor ich lauter zu der alten Frau sage: »Die Kacke ist nicht vor mir. Wie Sie sehen, habe ich gar keinen Hund.«

»Machen Sie das jetzt sofort weg! Also, diese jungen Leute heute. Nichts als Unfug im Kopf! Hier, wahrscheinlich haben Sie nicht mal einen Job, so wie Sie aussehen. Also zu meiner Zeit waren nur Verbrecher tätowiert. Sind Sie ein Schläger? Ich warne Sie, Charly ist zwar klein, aber oho!«

Ungläubig starre ich die alte Frau vor mir an, die mich böse anfunkelt. In ihrer Hand hält sie eine Hundetüte fest umklammert, die sie mir wohl gerade aufzwingen möchte. Francesca lacht sich derweil am Telefon kaputt. Sie hat sicher alles ganz genau mitbekommen. Ich lege auf, bevor ich »Ich arbeite in der Finanzbranche« antworte. 

Mit einem gewinnenden Lächeln beschließe ich, eine gute Tat des Tages zu vollbringen. Damit die arme Frau sich wieder beruhigt und den Glauben an die Menschheit nicht verliert, ergreife ich die Tüte und gehe zurück zum plattgetretenen Haufen. Während ich den Gehweg sauber mache, hält die alte Dame nicht hinter dem Berg, was sie von der Finanzbranche im Allgemeinen und von der Wall Street im Speziellen hält. Selbstredend haben sich schon ein paar Zuschauer eingefunden, die unser Schauspiel beobachten. 

Mit einem zufriedenen Grinsen werfe ich die volle Tüte in den dafür bestimmten Mülleimer und mache mit einem Abschiedsgruß auf den Nachhauseweg. 

Die Reaktionen auf meinen Beruf sind nichts Neues und um genau zu sein, bin ich Spekulant. Aber damit gehe ich noch weniger hausieren. Wenn mich auf einer Party jemand fragt, was ich beruflich mache, antworte ich immer, dass ich Unternehmer und in der Finanzbranche tätig bin. Das klingt besser als: »Ich habe das Startkapital, das mir meine Familie zu meinem zwanzigsten Geburtstag gegeben hat, mit viel Glück und noch mehr Risikobereitschaft so weit vermehrt, dass ich mit gerade mal vierundzwanzig Jahren nicht mehr arbeiten müsste.«

Mein Leben dreht sich um den Dow Jones, den DAX und den Nikkei – meine drei Mitarbeiter. Sie sind launisch und man weiß nie, was sie als Nächstes machen werden, aber zusammen haben wir schon die schwärzesten wie auch die euphorischsten Stunden erlebt.

Es war nie geplant, dass ich Spekulant werde. Als ich begann, Betriebswirtschaft zu studieren, geschah das aus reinem Pragmatismus. Damit konnte man überall einen guten Job finden. Trotz unseres angespannten Verhältnisses fand mein Vater es nur fair, dass Francesca und ich Startkapital für etwas Eigenes erhielten. Ja, auch das ist eine Seite an ihm. 

Die Idee, das Geld zu investieren und so zu versuchen, es zu vermehren, war eine spontane Idee und dem Leistungskurs in Investment Analyse und Portfolio Management geschuldet, den ich am College besuchte. Dass ich das Geld in den ersten Monaten beinahe komplett verprassen würde, hatte ich allerdings nicht erwartet. Ich habe es auch nie erzählt. Zu Hause glaubte jeder, ich würde ausschließlich von dem Startkapital leben und es mir ansonsten gut gehen lassen. Ein Taugenichts kam wohl dem Bild, das meine Familie in Rom von mir hatte, am nächsten. Ich tat nichts, um dieses Bild zu widerlegen. Sie ließen mich in Ruhe und das war es, was ich wollte.

Jedenfalls riss ich das Ruder – gerade noch rechtzeitig, bevor ich mit eingezogenem Schwanz nach Hause hätte zurückkehren müssen – herum und tätigte endlich eine gute Investition. Bis ich gelernt hatte, meine Risikobereitschaft zu zügeln, war es allerdings wie eine Fahrt auf der Achterbahn. 

Nachdem ich die erste Million verdient hatte, ging ich in ein Tattoo-Studio. Ich spürte den starken Drang, diesen Meilenstein festzuhalten. Als sich die Idee, mir ein Tattoo stechen zu lassen, in meinem Kopf festgesetzt hatte, war ich plötzlich wie besessen davon. Ich kann nicht einmal mehr sagen, woher der erste Impuls kam, aber mir eine teure Uhr oder ein schnittiges Auto zu kaufen, erschien mir zu kurzlebig. Ich wollte etwas, das nicht verging, das mich daran erinnerte, wer ich war und was mir wichtig war. Mittlerweile sind drei weitere Tattoos dazugekommen, aber wenn ich ein T-Shirt trage, sieht man sie nicht. Um nicht noch weiter Aufmerksamkeit zu erregen, schlüpfe ich in das eklig nasse Shirt und mache mich auf den Heimweg. 

Wie erwartet sitzt Francesca immer noch auf meiner Treppe. Sie grinst mir breit entgegen, bevor sie ihre Nase rümpft und »Du stinkst« bemerkt.

»Du bist echt ein Witzbold. Also, hast du den Schlüssel schon wieder verloren?«

»Ich habe deinen Schlüssel noch nie verloren, nur verlegt.«

Francesca blendet unwichtige Dinge einfach aus, so wie meine Schlüssel. Ihr Argument ist, dass ich sowieso die meiste Zeit zu Hause bin, also kann sie genauso gut klingeln.

In meinen Augen ist sie dennoch perfekt. Sie spricht sieben Sprachen, fünf davon akzentfrei. Ich spreche Italienisch und Englisch, und leider nur die erste Sprache akzentfrei, was nicht weiter verwunderlich ist, da es meine Muttersprache ist. Von der Genialität meines älteren Bruders brauche ich gar nicht anzufangen. Er hat zwei Klassen übersprungen und die Universität in Rekordzeit beendet. Wenn er gewollt hätte, hätte er in Oxford seinen Doktor machen können. Tja, stattdessen leitet er jetzt ein Restaurant. 

Als Kind habe ich meine Mutter mal gefragt, ob sie sicher ist, dass ich nicht als Kind im Krankenhaus vertauscht worden wäre, zumal ich nicht nur viel weniger Talente besitze, sondern auch ganz anders aussehe. Alle in meiner Familie sind groß gewachsen, haben schwarzes Haar und dunkle Augen, sind ganz offensichtlich der mediterrane Typ. Ich bin blond, blauäugig und nur wegen eines läppischen Zentimeters nicht der Kleinste von uns dreien. Wohlgemerkt bei einer Körpergröße von einem Meter achtzig! Meine Mutter hat meine Vertauschungstheorie zunichtegemacht, als sie mich an sich gedrückt und mir erzählt hat, dass es eine Hausgeburt gewesen sei und ich nach einem Onkel käme, den ich nie in meinem Leben kennengelernt habe. Schade, es wäre sicher ganz interessant gewesen, ihn zu treffen und herauszufinden, ob wir noch andere Gemeinsamkeiten als nur unser Äußeres besitzen. 

Ich setze mich neben Francesca und ziehe meine Schuhe aus. Die werden jetzt so schnell wie möglich auf die Dachterrasse befördert und dort abgespritzt.

»Ich habe dich erst später erwartet. Warum bist du schon hier?« Francesca trägt sogar noch ihre Bürouniform, die heute aus einem dunkelblauen Etuikleid und mörderisch hohen Schuhen besteht. 

»Ich muss dir unbedingt etwas erzählen«, erwidert sie aufgeregt. »Ach, übrigens, Franco sucht dich. Hast du es versäumt, ihm deine neue Handynummer zu geben?«

»Muss mir entfallen sein. Was wollte er denn?«

»Das hat er nicht erwähnt.«

Franco ruft mich nie an und da das nächste Familientreffen erst in zwei Monaten zum sechzigsten Geburtstag meiner Mutter ansteht, beunruhigt es mich schon ein wenig, dass er mich sucht. 

Ich musste meine Handynummer wechseln, nachdem ich plötzlich mit Anrufen bombardiert wurde. Jeder fragte mich nach einer Kayla. Anfangs dachte ich mir nicht viel dabei, aber als die Anrufe eine beängstigende Anzahl erreichten, begann ich vorsichtig, ein paar Fragen zu stellen. Dass es sich um ein buchbares Mädchen handeln könnte, war mir da längst klar geworden und so fand ich heraus, dass Kayla ein Escort Girl war. Chris wollte sie unbedingt ausfindig machen, um sie auf die falsche Telefonnummer aufmerksam zu machen, oder so ähnlich. Ah ja? Ich habe die Nummer stattdessen ändern lassen. 

»Ich hoffe, deine Aufregung ist nicht Francos Anruf geschuldet, aber lass mich wenigstens zuerst duschen. Ach, der Gästebereich ist übrigens fertig geworden. Du kannst ab jetzt ein paar Kleider hierlassen, wenn du willst.« Ich weiß, das wird sie etwas beschäftigen. So habe ich wenigstens noch kurz Zeit, mich abzukühlen und von den stinkenden Klamotten zu befreien.

Der Gästebereich liegt im Erdgeschoss, also muss Francesca nur die Treppe zur Haustür überwinden. Ich habe keine Ahnung, wie sie sich in solchen Schuhen überhaupt fortbewegen kann. Wenn man für ein großes Modemagazin arbeitet, kommt man wohl gar nicht darum herum, auch selbst wie ein Modepüppchen herumzulaufen.

Und ich sage das voll des Respektes, denn Francesca macht ihren Job toll. Ich begleite sie häufig als ihr »Plus eins« auf Veranstaltungen und kann mir daher ein Bild davon machen, wie sie bei ihren Kunden ankommt. Dass ihre Wahl stets auf mich fällt, liegt einerseits daran, dass sie sich bis jetzt immer auf die falschen Männer eingelassen hat, und andererseits an der Tatsache, dass ich mich im Anzug ganz gut mache und sie noch nie blamiert habe.

Als ich aufgeschlossen habe, renne ich zuerst hoch auf die Dachterrasse und dann geradewegs einen Stock tiefer in mein Badezimmer. Mein T-Shirt fliegt schon im Schlafzimmer auf den Boden. 

Francescas Begeisterungsschreie höre ich, bevor ich in meinem Badezimmer verschwinde. Es gefällt mir unbeschreiblich gut, ihr Gesicht zum Leuchten zu bringen. Sie hat mich schon aus mancher Misere geholt, und ich hatte nur wenige Möglichkeiten, mich zu revanchieren. Ein schöner Gästebereich ist eine davon.

Werde ich es noch schaffen, fertig zu duschen, bevor …?

»Manu, es sieht unglaublich aus! Wann hast du denn die Zeit gefunden …? Wow!«

Nein, wohl nicht. Dank des Lifts in meinem Haus, nicht weil sie so schnell Treppen steigen könnte.

Ich schaffe es nicht häufig, sie sprachlos zu machen. Wir sind Italiener – viel zu reden liegt uns im Blut. Nackt vor ihr herumzutanzen, gehört hingegen nicht zu meinen Präferenzen.

»Ich hatte Hilfe, sonst wäre ich nie fertig geworden. Es freut mich, dass es dir gefällt. Ich brauche sowieso kein Arbeitszimmer, und so habe ich mehr Platz für die Bibliothek und ein zweites Gästezimmer. Ist ja auch ganz praktisch.« Ich brabbele ohne Punkt und Komma, laufe wie ein aufgescheuchtes Huhn in meinem riesigen Schlafzimmer umher und versuche so, Francesca abzulenken. Wovon eigentlich? Vor ihr brauche ich mich sicher nicht zu verstecken. Also bleibe ich im Zimmer stehen, verschränke die Arme vor der Brust und warte auf ihren Kommentar.

Langsam nähert sie sich und streicht mir mit ihren Fingern sanft über die linke Schulter.

»Es sieht unglaublich aus. Wann hast du es dir stechen lassen?«

»Vor ein paar Wochen.«

Ich hatte mir lange überlegt, was mein erstes Tattoo werden würde und habe mich dann für den Weißkopfseeadler entschieden. Keinen kleinen, nein; er bedeckt meine ganze Brust und symbolisiert sowohl meine Liebe zu New York als auch den Mut, meinen eigenen Weg zu gehen und die Menschen, die mir wichtig sind, zu beschützen. In den Klauen hält er eine Sanduhr. Sie erinnert mich jeden Tag daran, nicht meine Zeit zu verschwenden und das Wichtige im Leben im Auge zu behalten. Die ganze Prozedur des Tätowierens hat ewig gedauert und mich an den Rand meiner Schmerzgrenze gebracht. Es hat mich allerdings auch süchtig gemacht. Ich musste mich beherrschen, um danach nicht jede Woche ins Tattoo-Studio zu rennen.

Der keltische Wolf auf meiner linken Schulter ist das letzte Motiv, das ich mir stechen lassen konnte – zumindest wenn es mir weiterhin wichtig ist, meine Tattoos unter einem T-Shirt verstecken zu können. Mein Rücken ist für meine eigene Familie reserviert, für meine Frau und meine Kinder. Wenn ich sie denn endlich einmal habe. Darum auch das große Haus und mein Bestreben, so schnell wie möglich viel Geld zu verdienen.

Außer meiner Mutter weiß meine Familie in Rom weder von meinen Tattoos noch von meinem Familienwunsch. Selbst Francesca binde ich nicht alles sofort auf die Nase, obwohl sie mich noch nie kritisiert hat. Ganz im Gegenteil – ihr gefällt, dass ich mein Ding mache.

Gespannt warte ich darauf, dass Francesca von ihrer neuesten Eroberung zu erzählen anfängt. Früher hoffte ich bei jedem neuen Kerl, dass es der Richtige für sie wäre. Heute hoffe ich nur noch, dass sie sich nicht wieder ausnutzen lassen wird. Ich könnte wetten, dass wieder Letzteres der Fall sein wird.

 


KAPITEL 4 

Sophie

Wie immer ist es stockdunkel, als ich die Hauptstraße des letzten Dorfes verlasse. Die Scheinwerfer meines Trucks leuchten ins Nichts, bevor endlich mein Tor vor mir auftaucht. Der verpasste Anruf zerrt an meinen Nerven, obwohl ich mich zu nichts verpflichtet fühlen muss. Heute noch zurückrufen werde ich nicht. Vielleicht nicht einmal morgen.

Froh, endlich ein ferngesteuertes Tor installiert zu haben, fahre ich kurze Zeit später vor das Haupthaus. Es ist ein schöner Luxus, nicht mehr jedes Mal aussteigen zu müssen, um das Tor zu öffnen. Ich habe nur am Haupthaus eine Alarmanlage anbringen lassen. Im Grunde gibt es auch da nichts zu stehlen, dennoch fühle ich mich so sicherer. Auch wenn sich in Texas jeder hüten würde, unbefugt ein Grundstück zu betreten, denn er könnte dafür ganz legal erschossen werden. Da ich eine Waffenlizenz besitze, darf ich meinen Revolver sogar offen tragen. Es geht hier wirklich zu wie im Wilden Westen – wie passend, dass ich mich auf Hochzeiten mit rustikalem Flair spezialisiert habe.

Manchmal fühlt es sich an, als ob ich auf den Mond gezogen bin und nicht nach Texas. Wieder schleicht sich eine Sehnsucht nach New York ein, die ich seit Jahren nicht gespürt habe. Natürlich ebenfalls durch den Anruf ausgelöst.

Nervös sperre ich meine Haustür auf, aktiviere wieder die Alarmanlage und gehe dann durch das geräumige Wohnzimmer weiter in meinen privaten Bereich. Fünfzehn Minuten später liege ich im Bett und starre an die Decke. Ich werde nie zur Ruhe kommen, wenn ich nicht weiß, was los ist. Mit einem mulmigen Gefühl drücke ich die Rückruftaste.

»Sophie, wie schön, dass du zurückrufst!«

»Hallo, Andrea, was gibt es denn?« Sie würde mich nicht anrufen, wenn es sich nicht um Arbeit handeln würde – eine Art von Arbeit, die ich nicht mehr bereit bin auszuüben. Bin ich inzwischen so weit, ihr etwas abschlagen zu können? Ich verdanke ihr viel.

»Ich wollte mich bedanken, dass du zur Eröffnungsfeier nach Los Angeles geflogen bist. Die Ausstellung ist ein voller Erfolg.«

»Und darum rufst du mich um zwei Uhr in der Früh an?« Es ist doch klar, dass die Fotoausstellung meines alten Arbeitsfreundes gar nicht anders als großartig sein konnte. Er lebt in Superlativen. Das war schon immer so.

»Ich bin in London, und du weißt ja, wie unwichtig Uhrzeiten in der Modebranche sein können.«

Ich weiß es, aber es geht mich nichts mehr an, will ich in mein Handy schreien. Stattdessen wiederhole ich nur die Frage, was sie von mir will. Andrea war damals nicht meine Agentin. Ich war nur die Muse von einem der erfolgreichsten Fotografen Englands, Jeremy Collins, den Andrea noch heute betreut. Als er mich vor ein paar Monaten besuchte und ein letztes Foto für seine Vernissage in Los Angeles erbat, hatte ich mir nicht gedacht, dass das irgendwelche Konsequenzen haben könnte. Ich wollte einem alten Freund einen Wunsch erfüllen. Ich werde unsere unglaubliche Zeit in New York nie vergessen. Nie habe ich hemmungsloser gelebt, nie näher am Abgrund.

»Das Interesse an dir ist im Moment enorm. Du bist heiß, und da du keinen Agenten hast, werde ich mit Anfragen bombardiert.«

»Wer hält mich denn für heiß? Ich bin vor acht Jahren ausgestiegen. Meinst du etwa, ich kehre zurück in mein altes Leben? Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Wieso rege ich mich eigentlich so auf? Ich schulde Andrea überhaupt nichts, auch wenn sie mich immer anständig behandelt hat. Da hatte sich mein ehemaliger Agent viel skrupelloser und komplett geldgierig benommen. Er hätte mich in der Gosse verrecken lassen, wenn es ihm ein paar Extradollar gebracht hätte.

»Beruhige dich wieder. Fashion Plus, das Modemagazin, will einen Artikel über dich veröffentlichen, inklusive Cover-Shooting. Sie waren nicht die Ersten, die mit dieser Idee auf mich zugekommen sind, haben allerdings das beste Angebot gemacht. Du bräuchtest nicht einmal nach New York zu fliegen; sie würden einen Reporter nach Austin schicken. Ich brauche nur deine Einwilligung.«

»Ich überlege es mir.« Ich fühle bereits Kopfschmerzen in mir aufsteigen. Es würde nicht bei einem Interview bleiben. Fashion Plus wird in den ganzen USA verkauft. Vorbei wäre es mit meiner Ruhe und meinem Bestreben, mich im Dorf zu integrieren. Es ist schwer genug gewesen, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen und ein neues Leben zu beginnen.

»Sie zahlen einhunderttausend Dollar. Mein Anteil ist dabei schon abgezogen.«

Andrea ist schon immer sehr geschäftstüchtig gewesen. Einhunderttausend Dollar sind unglaublich viel Geld in meiner neuen Welt. In der Modebranche kann man diesen Betrag in kürzester Zeit verdienen. Mein Interview würde sicher nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, was einen unglaublichen Tagesverdienst bedeuten würde.

»Würde meine Ranch erwähnt werden? Wie lange würde das Interview dauern?« Gegen kostenlose Werbung für meine Ranch hätte ich nichts einzuwenden.

»Absolut. Die Rede ist von einer halben Woche. Kann ich den Auftrag bestätigen? Die Details schicke ich dir asap.«

»Ja, das kannst du. Danke für deine Unterstützung, Andrea«, antworte ich schnell, bevor ich es mir wieder anders überlege. Ich bin eben doch käuflich.

Natürlich hat sie schon aufgelegt und hört meinen Dank gar nicht mehr. Wieso sollte sie sich in den letzten Jahren auch geändert haben? Effizienz ist ihr zweiter Vorname.

Hoffentlich werde ich es nicht bereuen, aber einhunderttausend Dollar sind einhunderttausend gute Gründe, und ich muss an die Ranch denken. Sie frisst mir die Haare vom Kopf. Trotz dieses Auftrages sollte ich mich nach einem Partner umsehen; der Druck, alles alleine stemmen zu müssen, beginnt mich zu erdrücken. Leider wachsen solvente und gleichzeitig sympathische und tüchtige Partner nicht auf den Bäumen, und ich habe keine Ahnung, wo ich einen finden könnte. Ich kenne mich auf den Geschäftsplattformen im Internet nicht aus – vielleicht sollte ich Andrea fragen. Eine Hand wäscht die andere, also bloß nicht unnötig schüchtern sein. Ich schalte das Licht aus und warte darauf einzuschlafen.

 


KAPITEL 5 

Emanuele

Am Ende hat sich Francesca entschieden, doch kurz nach Hause zu fahren, sich umzuziehen und ein paar Sachen einzupacken. Sie übernachtet manchmal hier, wenn sie nicht verreist ist oder mit einem neuen Lover ihre Zeit verbringen will. Dass sie auf reifere Semester steht, macht es nicht einfacher, jemand Geeignetes zu finden: Entweder sind die Männer geschieden und widmen die magere Freizeit ihren Kindern – was ja bewundernswert ist, nur dass es Francesca zum fünften Rad am Wagen degradiert – oder sie verschweigen ihr, dass sie verheiratet sind. Zum Glück hat meine Schwester ein Radar für solche Männer entwickeln können, nachdem sie zweimal unfreiwillig in eine Affäre geschlittert ist.

Manchmal kann ich nur den Kopf über so viel männliche Dreistigkeit schütteln. Wahrscheinlich schüttelt auch manch einer über meinen Familienwunsch den Kopf. Ich kenne niemanden, dessen Wunsch es ist, Hausmann zu sein. Allerdings gehe ich damit nicht gerade hausieren. Chris und Francesca sind die Einzigen, die davon wissen. Und mit Chris spreche ich auch nicht häufig darüber. So selten wir uns wegen seiner Beraterarbeit sehen, so wenig haben allzu tiefgründige Gespräche einen Platz bei unseren Treffen. Allerdings stört mich das nicht sonderlich. Wir haben unseren Spaß, wenn wir zusammen durch die Klubs ziehen und die Sau rauslassen. Wir wissen, dass der andere alles stehen und liegen lassen würde, wenn einer von uns Probleme hätte. 

»Essen wir auf der Dachterrasse?« Keuchend steht Francesca plötzlich in der Küche.

»Ich glaube, du hast einen neuen Rekord aufgestellt.« Ich kann mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. Es müssen ja unglaubliche Neuigkeiten sein, wenn Francesca in weniger als einer Stunde wieder in meinem Haus steht.

Die Steaks habe ich schon mariniert, das Grillgemüse ist geputzt. Eigentlich können wir bereits aufs Dach.

»Krieg ich noch was Richtiges dazu?«

»Du weißt, wo die Speisekammer ist, tu dir keinen Zwang an.« Es ist immer das gleiche Spiel zwischen uns. Mir ist es egal, ob sie mit einem Topf Nudeln, Reis oder Kartoffeln auftaucht – ich esse es sowieso nicht. Francesca kann es dennoch nicht lassen, mich zu testen oder wohl auch zu reizen. Sie glaubt, ich werde irgendwann wieder Kohlehydrate essen, aber da kann sie lange warten. Ich bin mindestens genauso stur wie meine Schwester. 

Schon kurze Zeit später steht Francesca mit zwei in Alufolie verpackten Kartoffeln und einer Flasche Rotwein auf dem Dach. Ich mag weder Wein noch Bier. Wodka und Tequila sind meine präferierten Getränke, um locker zu werden. Wenige Gläser reichen, und ich verliere alle Hemmungen. Perfekt, wenn ich mich austoben will und die Nacht kurz ist.

»Wir können in fünfzehn Minuten essen. Deine Folienkartoffeln lassen wir aber lieber eine halbe Stunde auf dem Grill. Ich habe keine Lust, dich ins Krankenhaus zu fahren, wenn du dich vergiftest.«

»Schon klar, Mama«, verspottet sie mich prompt.

»Willst du auch?« Sie wedelt mit einem Glas Rotwein vor meiner Nase herum, obwohl sie die Antwort kennt. »Meinst du nicht, dass du es übertreibst?«, kontert sie mein Kopfschütteln.

Und wenn schon, es ist mein Körper. Ich kann selbst darüber entscheiden. »Also, was willst du mir denn so Großartiges erzählen?«

»Es geht um die Hochzeit in Texas.«

»Wir müssen nicht mehr hin?«, unterbreche ich sie erleichtert.

»Ach, Quatsch, natürlich fliegen wir hin.«

»Schade«, seufze ich wehmütig. Die Einladung einer ehemaligen Kommilitonin von Francesca ist schon im Dezember eingetroffen. Wenn man bedenkt, dass Francesca nur zwei Semester Theater und Tanz in Austin studiert hat, ist es mehr als ungewöhnlich, dass sie zu der Hochzeit eingeladen ist. Doch so ist meine Schwester schon immer gewesen. Wenn sie einmal jemanden trifft, ist sie eine Meisterin darin, den Kontakt aufrechtzuerhalten. Ihr Netzwerk ist unglaublich groß. Da hätte ich mir eine Scheibe von abschneiden können.

»Blödmann. Es wird dir guttun, mal aus der Stadt zu kommen. Dass du dich hier so einigelst, kann unmöglich gesund sein.«

Ja, ja, ja, auch das ist immer die gleiche Leier. Ich sage nichts dergleichen laut, sonst würden wir noch morgen hier sitzen und ich darauf warten, dass sie erzählt, was denn so Unglaubliches passiert ist.

»Also, heute in der Redaktionssitzung hat mein Chef erzählt, dass er sehr zuversichtlich ist, dass wir eine Homestory inklusive Cover-Shooting über Sophie LaBelle machen können. Wir waren alle total aus dem Häuschen, obwohl wir es nicht an die große Glocke hängen sollen, da sie noch nicht zugesagt hat. Er ist sich jedoch sehr sicher, da er als Einziger von ihrer Agentin zurückgerufen wurde. Du kennst ja die Branche, jeder weiß alles. Und ich – Trommelwirbel – darf das Interview führen.«

»Aha.« Ich verstehe nur Bahnhof. Ist das der richtige Moment, um ihr das zu sagen? Am besten halte ich meinen Mund und kümmere mich um das Essen. Mein Steak, schön blutig, lege ich auf einen aufgewärmten Teller. Während ich das Gemüse in eine Schüssel fülle und Francescas Steak noch ein letztes Mal wende, macht sie sich die Mühe, mich aufzuklären.

»Sie betreibt in der Nähe von Austin eine Ranch für Feiern, unter anderem auch für Hochzeiten. Stell dir vor, Claire und Scott heiraten genau auf ihrer Ranch. Ist das nicht ein irrer Zufall? Nachdem wir den Zusammenhang festgestellt hatten, war es nur noch Formsache, dass ich das Interview führe. Oh, ich freue mich total!«

»Toll.« Ist es sehr offensichtlich, dass ich nicht halb so euphorisch bin wie sie? »Fliegst du früher hin oder bleibst du länger?«

»Wir bleiben länger.«

»Ein wir kannst du vergessen. Ich bleibe doch nicht länger in Texas, als ich muss. Was soll ich da?«

»Dich mal entspannen? Außerdem zahlt jetzt das Magazin meinen Flug und das Hotel. Also habe ich mir gedacht, warum machen wir uns im Anschluss nicht ein paar schöne Tage in Las Vegas?«

So verlockend Francescas Idee auch ist – wenn ich daran denke, wie ich angesichts der Zeitverschiebung die Aktienmärkte im Auge behalten soll, bricht mir kalter Schweiß aus.

»Das kann ich mir terminlich nicht leisten. Es ist schon so schwierig genug, mit dir nach Austin zu fliegen.«

»Ach was! Am Wochenende ist die Börse zu. Während ich das Interview mache, arbeitest du so viel wie nötig, und dann hauen wir Ende der Woche auf den Putz. Meine Güte, deine letzte Beinahepleite ist schon drei Jahre her. Meinst du nicht, es wäre ein unglaublicher Zufall, wenn ausgerechnet in der einen Woche, in der du ein paar Tage entspannst, der Aktienmarkt zusammenbricht? Außerdem, hast du mir nicht neulich ganz stolz verkündet, wie großartig dein Portfolio diversifiziert ist und dass sich dein Vermögen praktisch von alleine vermehrt?«

Francesca ist wirklich gut. Ihr devoter Augenaufschlag tut sein Übriges. Sie hat mich wie so häufig um den Finger gewickelt.

»Komm, lass uns essen, bevor alles kalt wird.«

Francesca lässt mich tatsächlich in Ruhe mein Steak essen, bevor sie ihren letzten Trumpf aus dem Ärmel holt.

»Das ist sie übrigens. Das heißeste Model des letzten Jahrzehnts, das vor acht Jahren spurlos vom Erdboden verschwunden und jetzt in einer Fotoausstellung in Los Angeles wieder aufgetaucht ist.«

Zum Glück habe ich meinen letzten Bissen bereits hinuntergeschluckt, sonst hätte ich mich beim Anblick von Sophie daran verschluckt. Eine so schöne Frau habe ich noch nie gesehen.

 


KAPITEL 6 

Sophie

Das Adrenalin strömt durch meinen Körper. Nicht weil mir wie immer sehr viel daran gelegen ist, dass die Hochzeit von Claire und Scott Stuart ein voller Erfolg wird – immerhin erwarten sie fast zweihundert Gäste –, sondern weil die Reporterin, die mit mir das Interview für das Fashion-Plus-Magazin durchführen will, zufällig auch ein Gast ist. Zufälle gibt’s … Sam hat natürlich sofort von Schicksal gesprochen. Sie ist tatsächlich nicht die Einzige, die an Schicksal glaubt, nur dass ich es vermeide, es ihr auf die Nase zu binden. Es fühlt sich an, als ob ich die Büchse der Pandora öffnen würde, wenn ich es zugebe. Besser, Sam weiß nicht alles über mich.

Allerdings wird sich das mit dem Interview schlagartig ändern – dann weiß jeder Leser in den USA über mich Bescheid. Vielleicht sollte ich Sam ein paar Dinge lieber noch vorher persönlich beichten.

Wenigstens muss ich mir über meine Eltern keine Gedanken machen; wir haben schon seit über einem Jahrzehnt keinen Kontakt mehr. Sie wünschen es nicht und ich mittlerweile auch nicht mehr.

»So, alles ist im Kühlhaus verstaut. Die Torte bringe ich dir gleich morgen früh. Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen, meine Liebe.« Mit einem verträumten Ausdruck deutet Sam auf das geschmückte hölzerne Haupthaus.

»Danke, Sam. Es war eine Heidenarbeit, alles mit lokalen Pflanzen zu dekorieren. Ein Glück, dass Claire von den Wandelröschen begeistert ist.«

»Sie leuchten ja auch prächtig orange«, antwortet Sam verzückt.

»Bleibst du noch ein bisschen?« Ich bin so hibbelig wie schon lange nicht mehr. Die Arbeit hat mich abgelenkt, doch jetzt, da praktisch alles fertig oder in die Wege geleitet ist, drohe ich, mich in meiner Nervosität zu verlieren.

»Ich kann leider nicht. David ist in der Stadt.« Entschuldigend zuckt Sam mit den Schultern. »Willst du vielleicht mitkommen? Wir gehen mexikanisch essen – nicht lange, ich will morgen ja nicht die Feier verpassen.«

David, mein vermeintlicher Traummann. Wenn ich mitginge, würde das unweigerlich damit enden, dass wir zusammen die Nacht verbringen. Sam sieht mich erwartungsfroh an. Sie ahnt, dass zwischen David und mir etwas läuft, kennt jedoch keine Details und will sie auch nicht kennen. Solange ich ihr nicht die Ohren vollheule, ist in ihren Augen alles in Ordnung. Ich lasse meinen Blick noch einmal über das Haupthaus und die angrenzenden Gebäude schweifen. Es gibt nichts mehr zu tun, und der Gedanke, alleine auf morgen zu warten, ist enorm trostlos. Da verbringe ich den Abend lieber mit Sam und David.

Wir treffen uns vor Ort. Ich habe mir für die fünfzig Kilometer lange Fahrt ein Taxi gegönnt. Mich zu betrinken, steht dennoch nicht auf meinem Plan. Wer weiß, ob heute Abend nicht die einzige Gelegenheit ist, Sam und David reinen Wein einzuschenken. Mit ein, zwei Margaritas im Blut werde ich mich vielleicht dazu überwinden können.

Das Lokal ist sehr bunt in Rot-, Gelb- und Grüntönen gehalten. Kleine Nischen an den Wänden sorgen für etwas mehr Privatsphäre als bei den zusammengewürfelten Tischen mitten im Raum. Wie immer ist das Restaurant rappelvoll, der Geräuschpegel entsprechend hoch. Sam und David sitzen bereits in einer der Nischen, eine Karaffe Wasser mit Zitrone vor sich.

Sobald ich mich setze, würden härtere Getränke aufgefahren werden. Es ist jedes Mal das Gleiche, man hätte sich in einer Zeitschleife wähnen können. Ich bleibe noch einen Moment stehen und betrachte die beiden, wie sie die Köpfe zusammenstecken und im nächsten Moment in schallendes Gelächter ausbrechen. Es hilft nichts, da muss ich jetzt durch.

»David, du glaubst nicht, wie toll die Ranch aussieht«, schwärmt Sam zum wiederholten Mal.

»Sagst du das nicht jedes Mal?« Gespielt genervt verdreht David die Augen und spült das Essen mit einem großen Schluck Bier hinunter. Seine Augen blitzen vergnügt, als er meinen Blick auffängt. 

Ich bin mittlerweile bei meinem dritten Glas Margarita angelangt. Meine Spinat-Enchilada liegt matschig auf meinem Teller. Die Hälfte habe ich geschafft, bevor ich mich ganz der flüssigen Nahrung gewidmet habe.

»Wenn du so weitermachst, muss ich dich nach Hause tragen«, bemerkt David amüsiert. 

Ich kann mir ein entzücktes Aufseufzen gerade noch verkneifen. Er hat im Grunde recht; ich sollte aufhören, die Cocktails wie Wasser zu schlürfen, bevor ich mir einen Kater einfange.

Er nickt, sodass es Sam nicht bemerkt, was heißen soll, dass er auf jeden Fall mit mir zurück auf die Ranch fährt. Na, warten wir ab. Das kann sich ganz schnell ändern.

»So nervös kenne ich dich gar nicht, Sophie. Ist alles in Ordnung? Es kann morgen gar nichts schiefgehen. Erinnerst du dich? Du bist Frau Perfektionistin. Wirklich, ich kenne niemanden, der so penibel alles durchplant und nichts dem Zufall überlässt.« Sam sieht mich mit ihren grünen Augen voller Zuversicht an. Es sind die gleichen wie Davids, nur dass seine schon einen bedenklich dunkleren Ton angenommen haben. Er wird mir doch jetzt nicht vorschlagen, kurz zusammen auf die Toilette zu verschwinden?

»Dieses Mal ist es etwas komplizierter. Es wird eine Reporterin anwesend sein.« So, jetzt ist die Katze aus dem Sack. Bevor Sam mit der Inquisition beginnen kann, schiebe ich schon nach: »Sie will ein Interview mit mir machen.« Ich trinke mein Glas in einem Zug aus, schüttele mich kurz und warte, dass sich mein Herzschlag wieder beruhigt.

»Aber das ist doch großartig, Sophie! Stell dir mal vor, wie viele neue Aufträge das nach sich ziehen wird. Von welchem Hochzeitsmagazin kommt sie denn?« Sams Gesicht leuchtet, Davids deutlich weniger. Er will, dass ich nach Houston ziehe, zu ihm. Wie häufig stand die Frage schon im Raum, nachdem wir die Nacht zusammen verbracht hatten? Ich habe aufgehört zu zählen. Ich mag David wirklich sehr; er besitzt einen guten Humor, ich kann mit ihm über fast alles reden, er ist sportlich, gut aussehend, verführerisch, wir harmonieren gut im Bett. Von seinen Küssen werde ich süchtig … nur leider unterstützt er mich nicht so richtig. Oder wieso enden unsere gemeinsamen Nächte immer damit, dass ich alles aufgeben und ein neues Leben in Houston anfangen soll? Was soll ich denn da? Und ist er nicht viel flexibler als ich? Schließlich ist er sowieso immer beruflich auf Achse, da spielt es doch keine Rolle, ob er in Austin oder Houston lebt. Das ist ein Thema, bei dem ich bis jetzt bei jedem Mann in Texas die gleiche Erfahrung gemacht habe: Ehefrau ja, Geschäftsfrau nein.

»Nein, sie kommt nicht von einem Hochzeitsmagazin, sondern von Fashion Plus, dem Modemagazin.«

Beide runzeln die Stirn.

»Das verstehe ich jetzt nicht. Du bist doch seit Jahren kein Model mehr. Wieso sollte sich ein so großes Magazin für dich interessieren? Hast du nicht erzählt, du bist nicht einmal Laufsteg gelaufen?« Sam sieht mich verwirrt an. Sie kann sich überhaupt nicht erklären, was los ist. 

David scheint sich seine eigenen Gedanken zu machen; ein verhärteter Zug hat sich um seinen Mund gebildet, eine steile Falte liegt auf seiner Stirn. Er ist verärgert. »Es hört sich für mich an, als ob Sophie uns nicht alles erzählt hat. Oder, Sophie? Ist dein richtiger Name überhaupt Sophie?«

Oha, da ist jemand sehr verärgert.

»Ja, mein richtiger Name ist Sophie Armstrong. Ich habe unter dem Namen Sophie LaBelle gemodelt.« Jeremy hat den Namen erfunden. Ich habe ihn ohne zu fragen angenommen. Warum auch nicht? Ich war seine Muse, er einer der berühmtesten Fotografen weltweit. Ich hätte alles gemacht, was er von mir verlangte. Wieso benutze ich den Konjunktiv? Ich habe alles gemacht, was er von mir verlangt hat.

»Wow, das ist ja der Wahnsinn! Das bist du, Sophie?« Sam sieht mich mit großen Augen an, bevor sie ihr Smartphone an David weiterreicht. »Was machst du denn in Texas? Ich meine, die Fotos sind phänomenal!«

Sam scheint gar nicht schockiert zu sein. Welches Foto hat sie denn ergoogelt? Davids Gesichtsausdruck ist undurchdringlich. Er wischt unaufhörlich über das Display, bis er an einem Foto hängen bleibt und fragend eine Augenbraue hebt. Er reicht Sam das Smartphone zurück und verlässt den Tisch in Richtung Bar.

»Wer ist das, Sophie?« Mit leuchtenden Augen streckt mir Sam das Smartphone entgegen.

»Jeremy, der Fotograf. Du willst nicht wissen, wie wir damals gelebt haben. Es ist total befremdlich, immer auf Drogen oder vom Alkohol benebelt zu sein. Und dennoch würde ich die Erfahrung nicht missen wollen. Es war eine unglaubliche Zeit. Nur wollte ich nicht darüber reden, als ich nach Texas kam. Ich wollte einen Neuanfang. Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich bis jetzt nichts gesagt habe.«

Es war unwirklich gewesen, als Jeremy nach acht Jahren plötzlich in Texas auftauchte und mich um ein letztes Foto für seine Ausstellung in Los Angeles bat. Ich war fest davon ausgegangen, dass er in der Zwischenzeit gestorben wäre. Vielleicht hätte ich mir das mit dem Interview doch anderes überlegen sollen; es wird viel Staub aufwirbeln, und ich bin nicht sicher, ob ich das wirklich will.

»Er sieht unglaublich sexy aus. Ich glaube nicht, dass ich ihm widerstehen könnte, wenn er jetzt durch die Tür käme«, kichert Sam wie ein Schulmädchen, ohne auf meine letzte Bemerkung einzugehen. Ja, seine kühle, fast ein bisschen gefährlich wirkende Art hat viele schwach gemacht.

»Er ist in festen Händen. Du scheinst überhaupt nicht schockiert zu sein.« Auf dem letzten Foto, das David aufgerufen hat, liege ich in einer Seitenansicht auf dem Bett. Ein Hemd bedeckt notdürftig meinen Körper, ein Bein halte ich angewinkelt. Jeremy hat nie viele Versuche gebraucht, um ein gutes Foto zu schießen. Kurz nachdem die Aufnahme im Kasten war, lag er schon auf mir. Selbst vollgedröhnt war er ein grandioser Liebhaber.

»Ach, komm schon. Denkst du wirklich, ich bin so verklemmt? Dann kennst du mich aber schlecht. Ja, vielleicht hätte ich mir gewünscht, dass du schon eher etwas erzählt hättest, aber das ist jetzt auch egal. Und nach so einer verrückten Zeit ziehst du in die Pampa nach Texas.« Sam schüttelt gespielt entsetzt den Kopf. Sie stellte sich das Leben in der Szene offensichtlich viel schillernder vor, als es das tatsächlich ist, sonst würde sie jetzt nicht so reagieren. Warum sollte ich ihr die Illusion rauben?

 


KAPITEL 7 

Emanuele

Auf was habe ich mich bloß eingelassen? Diese Frage beschäftigt mich, seit wir in aller Herrgottsfrühe nach Austin geflogen sind. Wir befinden uns immer noch in den USA, und dennoch verstehe ich kein Wort von dem, was die Leute sprechen. Ich habe mich die letzten Jahre der Illusion hingegeben, einigermaßen anständig Englisch zu sprechen. Seit einer Stunde werde ich eines Besseren belehrt.

Francesca hingegen blüht mit jedem freundlichen Howdy mehr auf. Sie fühlt sich sichtlich wohl in ihrer Haut. Ich hingegen stehe die meiste Zeit wie ein Depp neben ihr. Jetzt sitzen wir in einem Taxi und fahren auf einem typischen vierspurigen Highway in den Süden. Francesca plappert nonstop mit dem Fahrer, während ich es mir auf dem Rücksitz gemütlich gemacht habe und ins Nichts starre. Unterbrochen wird die Einöde um uns von ein paar Lagerhallen, Möbelhäusern und Autobahnausfahrten. Zum Glück funktioniert mein Handy, aber da heute Samstag ist, sind die Börsen geschlossen, und so gibt es für mich nichts zu tun, außer mit Chris zu chatten, der aber leider noch zu schlafen scheint.

Tiffany scheint auch aufgegeben zu haben, mir Selfies zu schicken. Sie war ganz süß und wir hatten letztes Wochenende unseren Spaß zusammen, aber mehr als das wird es nicht geben. Es hat auf meiner Seite überhaupt nicht gefunkt, somit sehe ich keinen Sinn darin, mich weiter mit ihr zu beschäftigen. Sie reiht sich in eine lange Reihe von Frauen ein, die nicht die Richtigen waren. Vielleicht sollte ich mich von der fixen Idee befreien, dass es die Liebe auf den ersten Blick wirklich gibt. Gut, immerhin habe ich meine Regel auf vierundzwanzig Stunden ausgedehnt, was einen ganzen Abend Unterhaltung, Tanzen und, wenn die Chemie stimmt, eine Übernachtung und ein Frühstück einschließt. Wenn es dann noch nicht klick gemacht hat, würde es das doch auch nicht mehr – oder doch? Wenn doch, dann bleibt die Frage, wieso ich seit dem College nie das Verlangen gespürt habe, eine Bekanntschaft zu vertiefen. Ein ganzes Jahr war ich mit Stephanie zusammen. Doch wie immer ging der Zauber leider nach einer gewissen Zeit verloren. Spätestens als sie es vorzog, mit ein paar Freundinnen nach Costa Rica in den Urlaub zu fliegen, und keine Lust hatte zurückzukommen, war der Fall klar. Sie hatte sich einen anderen Kerl angelacht, was ich dann auch brühwarm auf ihrer Facebook-Seite vorgesetzt bekommen habe. In unzähligen Farbfotos natürlich.

Wie lange fahren wir denn noch durch diese Einöde? Ich habe schon jetzt die Nase voll.

»Manu, aufwachen!«

Francescas Lachen dringt langsam in mein benebeltes Gehirn. Bin ich jetzt tatsächlich eingeschlafen? Und wo sind wir eigentlich?

Während ich versuche, aus dem Auto zu steigen, höre ich, wie sich Francesca bereits vom Taxifahrer verabschiedet, der ihr galant unser Gepäck auf die Veranda des Hotels gestellt hat. Wir bewohnen ein Doppelzimmer in einer Lodge, etwa dreißig Minuten von der Ranch entfernt, auf der in gut drei Stunden die Hochzeit von Francescas ehemaliger Kommilitonin und deren zukünftigem Mann stattfinden soll. Die Lodge ist nichts Besonderes, ein lang gezogenes, einstöckiges Holzhaus. Von der angekündigten spektakulären Aussicht ist nichts zu sehen.

Ich schlurfe schlecht gelaunt hinter Francesca her zur Rezeption. Auch im Inneren des Haupthauses besteht fast alles aus dunklem Holz. Die Wand hinter dem Empfangstresen ist aus Stein – oder ist es doch nur eine Attrappe? Zur rechten Seite ist eine Sitzgruppe um einen Kamin arrangiert. Alles massive Möbel, die so aussehen, als ob sie einen verschlingen, wenn man sich hineinsetzt.

Geduldig warte ich, bis Francesca unseren Schlüssel besorgt hat, schnappe mir dann unser Gepäck und folge ihr durch einen langen Korridor zu unserem Zimmer. Es ist das zweitletzte, nüchtern in weiß gestrichen und mit zwei Queen-Size-Betten ausgestattet. Das Bad ist groß genug für eine Badewanne, ein Waschbecken und eine Toilettenschüssel. Nicht sehr modern eingerichtet, aber wenigstens sauber. Gespannt folge ich Francesca auf den Balkon. Oh ja, die Aussicht ist wirklich nicht schlecht – Wald, so weit das Auge reicht. Zur linken Seite höre ich einen Pool meinen Namen rufen. Es scheint ein Untergeschoss zu geben, denn der Pool liegt beträchtlich tiefer als unser Balkon auf einem Holzpodest. Das Gelände ist auf dieser Seite des Hotels abschüssig, ein Trampelpfad verläuft neben dem Holzpodest und verschwindet im nahen Wald. 

Das Wasser ist herrlich erfrischend. Es sind dreißig Grad Celsius vorhergesagt; die Luftfeuchtigkeit ist selbst am späten Morgen schon beinahe unerträglich. Ich bin dieses Klima aus New York nicht gewohnt. Meine Sommer in Rom sind nur eine ferne Erinnerung, aber so feucht wie hier war es dort bestimmt nicht.

Langsam tauche ich durch das Wasser und genieße die Ruhe. Die anderen Gäste scheinen ausgeflogen zu sein. Offenbar befinden wir uns in einem beliebten Wandergebiet. Spezielle Vogelarten und Pflanzen werden beworben. Mir sind die Namen fremd. Mein Wortschatz umfasst praktische Dinge, und am College wurden mir ganz andere Begriffe beigebracht. Ob es sich lohnen würde, die Vogelarten und Pflanzen noch auswendig zu lernen? Wer weiß, worüber bei der Hochzeitsfeier diskutiert werden wird … Ich will nicht gleich in der ersten Sekunde als ausländischer Banause entlarvt werden. Einige Momente später verwerfe ich den Gedanken wieder. Mein Akzent wird mich sofort entlarven und die Tatsache, dass ich wie ein Mondkalb aussehe, wenn ich versuche, irgendetwas zu verstehen. 

Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich das Foto von Sophie LaBelle vor mir. Ihre schokoladenbraunen Augen mit den endlos langen Wimpern, ihre helle Haut, die von den langen, dunklen Locken liebkost wird. Und ihre Lippen erst, so rot und voll. Sie schreien danach, von mir geküsst zu werden. Was für eine außergewöhnlich hübsche Frau und leider überhaupt nicht mein Beuteschema. Ich halte mich konsequent von Models fern, auch wenn sie schon lange keines mehr ist, sondern eine erfolgreiche Geschäftsfrau – gemäß Francescas Informationen. 

»Ich dachte, der Pool würde dich entspannen, aber wenn ich die tiefe Falte auf deiner Stirn betrachte, kann das leider nicht stimmen.«

Die Sonne blendet mich, als ich die Augen wieder öffne und Francesca hinterherschaue, die ihr Handtuch auf einer der Liegen ausbreitet und es sich darauf bequem macht.

»Franco hat mich letzte Woche angerufen«, rufe ich ihr hinterher.

»Ist doch gut. Was wollte er denn? Hat er das Restaurant in den Konkurs getrieben?«, antwortet sie herausfordernd. Eine Designersonnenbrille sitzt auf ihrer Nase, ihre olivenfarbene Haut schimmert in der Sonne. 

»Ich hatte keine Zeit, darauf zu warten, dass er endlich auf den Punkt kommt.«

Francescas schallendes Gelächter ist wahrscheinlich kilometerweit zu hören.

»Ihr seid wirklich wie Hund und Katze. Franco, die Effizienz in Person, kommt nicht auf den Punkt? Lass mich raten: Du hattest noch keine Zeit, ihn zurückzurufen, stimmtʼs?«

Francescas vorwurfsvoller Tonfall ist nicht zu überhören. Ich habe plötzlich keine Lust mehr, im Wasser auf der Stelle zu schwimmen und mich dabei maßregeln zu lassen. Meine Haut ist sowieso schon ganz schrumpelig.

»Nein, hatte ich nicht. Als ob er mich anrufen würde, um mir zu erzählen, wie die Geschäfte laufen. Wahrscheinlich wollte er mich nur wieder ausfragen, was ich den ganzen Tag treibe. Es hat mich damit viel zu lange in Ruhe gelassen, jetzt kommt sicher die doppelte Ladung an Vorwürfen«, maule ich. Obwohl, eigentlich ist das letzte Gespräch anders verlaufen, fällt mir ein. Er hatte mir geschlagene zehn Minuten von seinen Expansionsplänen erzählt. Dumm nur, dass ausgerechnet dann der Aktienkurs einer meiner Investitionen dank einer Fusionsmeldung in die Höhe schoss und ich die Gelegenheit nutzen musste, ein paar zehntausend Dollar zu verdienen.

»Ach, Quatsch. Du hast nichts von ihm gehört, weil er deine Telefonnummer nicht hatte. Warum gibst du ihm nicht einfach eine Chance? Vielleicht will er wirklich deine Meinung hören oder deinen Ratschlag«, erklärt Francesca geduldig.

»Was soll das bringen? Ich habe mit dem Restaurant abgeschlossen. Es ist sein Baby, er kann damit machen, was er will.« Nur nicht in den Konkurs treiben, ergänze ich im Gedanken. 

»Entspann dich mal! Es ist nicht Francos Schuld, dass unser Vater an alten Prinzipien festhält. Was soll ich denn sagen? Ich kann immer noch nicht mit Enkelkindern aufwarten, einen Ehemann habe ich auch nicht. Und wenn ich dich daran erinnern darf, sollte das meine einzige Lebensaufgabe sein. Die Uhr tickt, ich bin schon zweiunddreißig.« Francesca nimmt ihre Sonnenbrille ab, um mir verschwörerisch zuzuzwinkern. »Wir können ja auf der Hochzeit gleich nach einem Partner Ausschau halten. Ich sehe dir doch an, dass du neugierig auf Sophie bist. Wer weiß, vielleicht hat sie ja einen hübschen Bruder, dann können wir gleich eine Doppelhochzeit planen«, fährt sie voller Tatendrang fort. 

»Du bist verrückt, Schwesterherz.«

Francesca lacht mich wieder aus, bevor sie genüsslich seufzt und sich ganz ihrem Sonnenbad widmet.

Sophie interessiert mich tatsächlich. Mein Kopfkino läuft auf Hochtouren, sodass ich noch einmal abtauche, damit Francesca meinen Zustand nicht bemerkt und mich nicht noch einmal hochnimmt.

 


KAPITEL 8 

Sophie

Alles läuft wie am Schnürchen, ich freue mich für Claire und Scott, die mit dem Wetter um die Wette strahlen. Meine Gedanken wandern zu Sam und David. Sam ist zwar heute so wie immer und scheint nach wie vor von meinem früheren Ich fasziniert zu sein, aber David scheine ich vergrault zu haben.

»Mach dir nicht zu viele Gedanken. David wird sich schon wieder einkriegen, wenn er es verdaut hat, mit einem der schärfsten Models des letzten Jahrzehnts das Bett geteilt zu haben.« Sams blaue Augen blitzen so übermütig, dass ich mir auf die Unterlippe beißen muss, um nicht loszulachen. Da die Zeremonie in vollem Gange ist, wäre es aber sicher nicht sehr hilfreich, wenn ich mit meinem Gelächter die Aufmerksamkeit vom Brautpaar ablenken würde. Wir stehen auf einer extra angelegten Grünfläche mit schönen Eichen, etwas abseits von der Hochzeitsgesellschaft.

Ein laues Lüftchen sorgt für minimale Abkühlung. Ich habe mir meine Locken hochgesteckt und ein helles, luftiges Sommerkleid angezogen. Mir tun die Herren leid, die sich in edle Anzüge gezwängt haben. Mehr als einer wischt sich seit geraumer Zeit mit seinem gestärkten Taschentuch dezent über die Stirn. Es ist den Gästen überlassen, ob sie nachher in der klimatisierten Scheune oder auf dem Hauptplatz unter der Markise essen wollen. Praktischerweise haben Claire und Scott sich für ein Büffet entschieden – bei zweihundert Gästen eine bedeutend einfachere Variante.

»Hast du schon jemanden gesehen, der dir gefällt?«, flüstert mir Sam plötzlich ins Ohr. Sie sieht sehr hübsch aus in einem knielangen zartrosa Kleid aus Tüll mit Rüschchen und Stickereien. In ihren blonden Bob hat sie ein paar rosafarbene Sonnenröschen gesteckt, die hier wie die Wandelröschen, die wir für die Dekoration benutzt haben, überall wachsen. 

»Ich arbeite, Sam. Deinem Grinsen nach zu urteilen, gibt es jemanden, der dir gefällt?«, flüstere ich zurück.

»Vielleicht«, erwidert sie mysteriös, jedoch immer noch mit leuchtenden Augen. In demselben Grün wie Davids. Was er wohl gerade treibt? Der Gedanke an ihn lässt mich aufseufzen. Wohl etwas zu laut, denn Sam stößt mich unsanft in die Seite und zischt ein »Pssst!« durch ihren rechten Mundwinkel. Es soll wohl unauffällig wirken, lässt mich dennoch beinahe laut auflachen.

Stattdessen setze ich, ganz der Profi, meine Pokermiene auf, zu der auch ein perfekt einstudiertes Lächeln gehört. Die wenigen Gäste, die sich nach mir umgedreht haben, lauschen schon längst wieder dem Pastor. Alle, außer einem.

Selbst von meinem entfernten Platz aus sehe ich den Schalk in seinen hellen Augen – oder ich bilde ihn mir dank des süffisanten Lächelns, das er mir zuwirft, ein. Er sieht gut gebaut aus, obwohl ich nur die breiten Schultern sehe. Sein Hintern scheint jedoch auf einem der weißen Klappstühle Platz zu haben, somit kann der Unbekannte schon einmal mit breiten Schultern und schmalen Hüften aufwarten.

Neben ihm zappelt ein Kleinkind auf dem Schoß einer blonden Frau. Als es jetzt seine dicken Ärmchen nach ihm ausstreckt und er seinen Blick von mir abwendet und lächelnd auf den Kommentar seiner Nachbarin eingeht, bin ich nur für einen Moment enttäuscht. Er ist sowieso nicht mein Typ. Mir gefallen dunkelhaarige Männer mit einem mysteriösen Touch um einiges besser. Außerdem scheint der blonde Typ, der jetzt wieder zu mir hersieht, vergeben zu sein, somit ist er für mich sowieso tabu.

Die Ja-Worte klingen laut und deutlich zu mir herüber. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sich die Gäste aufreihen, um dem Hochzeitspaar zu gratulieren. Danach steht eine Runde Fotografieren an. Kellner mit Champagner und kleinen Häppchen auf silbernen Tabletts laufen bereits den schmalen Plattenweg von der Scheune herauf. Jeder trägt ein kleines Gesteck aus Wandelröschen am Jackett.

Claire und Scott sind ein unglaublich nettes Paar, sodass ich mir beinahe ein bisschen wie ein Familienmitglied vorkomme, und an mich halten muss, nicht ein paar Tränen vor Rührung zu vergießen, als sich die beiden nun unter frenetischem Jubel innig küssen.

Der Rest des Nachmittags vergeht wie im Fluge. Um mich herum sehe ich nur glückliche Gesichter. Die Band, die sich aus alten Freunden von Scott zusammensetzt und in der Scheune spielt, wartet noch mit einem speziellen Highlight auf. Es wird meine Aufgabe sein, Claire solange abzulenken, bis Scott sich hinter der Scheune eingesungen hat. Gerade tanzen die beiden noch das aktuelle Lied zu Ende. Scott wirbelt Claire herum, bevor er sie zu sich zieht und zärtlich küsst, bis das Lied verklingt. Das ist mein Stichwort. Gerade als ich mich zu Claire begeben will, bleibt mein Blick an dem blonden Mann am Büffet hängen, denn er ist der erste Gast, den ich mit einem Stirnrunzeln vor dem Essen stehen sehe. Bevor ich mir überlegen kann, ob er vielleicht Allergiker ist, sehe ich aus dem Augenwinkel Claire verloren dastehen. Oh, nein, es war doch meine Aufgabe sie abzulenken, während Scott seine Überraschung vorbereitet.

Auf meinem Weg zu ihr werde ich noch zweimal auf die gelungene Dekoration und das köstliche Essen angesprochen, sodass ich Claire aus den Augen verliere. Während ich mich suchend einmal um mich selbst drehe, sehe ich plötzlich den blonden Mann im Gespräch mit Claire. Sie lachen beide und scheinen vertraut. Ich bin fasziniert von dem unbekannten Mann und kann nicht einmal genau sagen, woran es liegt. Vielleicht an seiner herzlichen Art, wie er lebhaft erzählt und mehr als einmal Claire Lachtränen in die Augen treibt. Vielleicht ist es aber auch diese Unbekümmertheit, die er ausstrahlt, und eine Selbstsicherheit, als ob ihn nichts erschüttern könnte. Als er Claire umarmt und sie dann rechts und links auf die Wangen küsst, scheint auch Scott bereit zu sein. 

Gerade will ich mich wieder entfernen, als Claire mich entdeckt und mit einem »Sophie, darf ich dir Emanuele vorstellen?« zu sich ruft. »Emanuele ist Francescas Bruder. Es ist so toll, ihre Familie kennenzulernen! Wir hatten so viel Spaß auf dem College, obwohl sie leider nach einem Jahr nach New York gezogen ist.«

Emanueles Zähne blitzen mir in einem charmanten Lächeln entgegen. Beinahe wünsche ich mir, er würde mich ebenfalls auf die Wangen küssen, stattdessen streckt er mir seine Hand hin, die ich gerne ergreife. Ein elektrischer Impuls jagt im nächsten Moment durch meinen Körper. Er sieht mich genauso erstaunt an, wie ich wohl ihn anstarre. Statt eines unverfänglichen »Nett, Sie kennenzulernen«, stammele ich: »Sind Sie Allergiker?« Erst Claires herzliches Lachen holt mich aus meiner vorübergehenden Verwirrung. Du meine Güte, ich stammele nie, und schon gar nicht so einen Stuss. Ich könnte im Boden versinken. 

Scott klopft jetzt auf das Mikrofon, sodass die Aufmerksamkeit der Gäste in den nächsten Minuten auf ihm liegt. Meine kehrt zu Emanuele zurück, der immer noch meine Hand hält und langsam den Kopf schüttelt.

 


KAPITEL 9 

Emanuele

Toll, mein ganzes Leben lang habe ich auf genau dieses Gefühl gewartet, das mich durchströmt, als ich Sophies Hand ergreife. Dabei ist alles falsch an dieser Situation. Ich zwinge mich, die Alarmglocken auszuschalten, die in meinem Kopf schrillen. Ich befinde mich auf einer Ranch in Texas, und vor mir steht ein Model. Falsch, alles ganz falsch. Das darf nicht passieren.

Die Schmetterlinge in meinem Bauch, die vor Verzückung Loopings fliegen, und der unbändige Drang, sie zu küssen, vernebeln mir das Gehirn. Ich will unbedingt ihre vollen Lippen auf meinen spüren. Ich könnte jedoch wetten, dass ich auch nicht ihr Typ bin. Jedes Mal, wenn ich auf dieser Feier ihren Blick auf mir gespürt habe, hat sie sich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck abgewendet. So als ob sie Interesse hätte, den Gedanken aber nicht weiterverfolgen wollte, weil es zu nichts führen würde.

»Ich … ähm … Ist alles in Ordnung? Ich habe dich am Büffet stehen sehen und wollte nachschauen, ob …« Sie zuckt entschuldigend mit den Schultern. Wofür will sie sich entschuldigen? Dass sie nicht weiß, wie sie den Satz beenden soll, oder dass sie auch nicht weiß, wie es jetzt weitergehen könnte?

»Nein, es ist alles grandios, wirklich.« Als ob ich ihr jetzt auf die Nase binden würde, dass ich keine Kohlehydrate esse und jeglichem Fett und Zucker aus dem Weg gehe. Das Steak war perfekt, und das Gemüse ebenfalls. Der Rest … na ja, das ist mein Problem. Obwohl ich gerne die Hochzeitstorte probieren würde, wenigstens einen Bissen. 

»Ich sollte dich wieder zu deiner Familie lassen.« Sophie deutet mit dem Kopf zur rechten Seite. Was soll ich denn bei Francesca? Sie hat sich einen Cowboy geangelt und denkt gar nicht daran, sich von ihm zu trennen. Außerdem ist sie mit ihm vor geraumer Zeit verschwunden.

Verwirrt folge ich Sophies Blick und sehe das kleine Mädchen von vorhin mit ihrer Mutter tanzen. Sie ist wirklich sehr niedlich. 

»Die gehören nicht zu mir«, antworte ich, so neutral es geht. Ein lauter Seufzer liegt mir auf der Zunge. Zu gerne hätte ich eine eigene kleine Rasselbande, die um meine Füße herumrennt.

»Ich dachte …«

»Vielleicht sollten wir von vorne anfangen und so die Missverständnisse ausräumen. Hi, ich bin Emanuele Fratelli aus New York. Ich bin mit meiner Schwester Francesca hier und ein Bekannter der Braut. Ich war noch nie in Texas, und obwohl ich dachte, immer noch in den USA zu sein, habe ich Mühe, die Menschen hier zu verstehen. Ich glaube nicht, dass ich dein Typ bin, würde dich aber dennoch gerne küssen.«

Wird sie mir jetzt eine runterhauen oder mich für meine Direktheit belohnen? Sie lacht, immerhin.

»Es freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Sophie Armstrong, mir gehört die Ranch. Ich komme ursprünglich aus Kansas. Du hast recht, du bist überhaupt nicht mein Typ, und ich glaube, ich bin auch überhaupt nicht dein Typ. Ich würde mich dennoch sehr gerne von dir küssen lassen, wenn du damit einen richtigen Kuss meinst und nicht so ein italienisches Wangending.«

Sie schaut neckisch auf mich herunter. Ja, natürlich ist sie größer als ich. Schmunzelnd sehe ich auf ihre teuren und unglaublich hohen sexy Schuhe hinab.

Was ich ihr nicht gesagt habe, ist, dass ich ihr ebenfalls das lange Kleid ausziehen will, das ihre fantastischen Beine verdeckt. Es ist das erste Mal, dass ich genau weiß, wie eine Frau aussieht, bevor ich sie nackt gesehen habe – den Fotos, die mir Francesca gezeigt hat, sei Dank.

Nur ist mir mittlerweile egal, wie Sophie aussieht. Ganz schön schnulzig, und doch kann ich mich dieses Gedankens nicht erwehren. Vielleicht sollte ich ihre Hand endlich loslassen und meinem Herzen die Chance geben, wieder in einem normalen Tempo zu schlagen.

Ich lasse es bleiben, und so laufen wir händchenhaltend bis zum kleinen See. Unterwegs redet Sophie ununterbrochen, zeigt mir die verschiedenen Gästehäuser in der Ferne mit einem, zwei oder drei Schlafzimmern, erzählt mir, wie lange die Renovierung gedauert hat und dass es schwer ist, alles alleine zu stemmen, und sie sich nach vielen Jahren überlegt, einen Partner zu suchen. Was sie davor alles erlebt hat oder warum sie überhaupt diese Ranch besitzt, erzählt sie mir nicht. Das muss sie auch nicht; es ist Francescas Rolle, ihr diese Informationen zu entlocken.

»Bist du wegen des Interviews nervös?«, frage ich sie dann doch.

»Ja, alles andere wäre gelogen.«

»Vermisst du dein vorheriges Leben nicht?«

»Ich vermisse New York manchmal«, gesteht sie mir. Ihre dunklen Augen sehen mich einen Moment lang traurig an.

»Du könntest mich besuchen kommen«, schlage ich prompt vor.

»Ich mache nie Urlaub.«

»Ich auch nicht.« Mit diesen Worten ziehe ich sie an mich und küsse sie endlich. Ihre Lippen fühlen sich genauso weich an, wie ich es mir vorgestellt habe. Nur kann ich kaum an mich halten, sie nicht im nächsten Moment zu verschlingen. Ich will sie überall küssen und nie mehr damit aufhören. Es ist wie ein Rausch, aus dem ich nicht mehr auftauchen kann. Ich habe keine Ahnung, woher ich die Kraft nehme, mich dennoch von Sophie zu lösen. Das ist nicht gut, gar nicht gut. Sie fühlt sich so gut an – nein, sie fühlt sich richtig an.


KAPITEL 10 

Sophie

Sein Akzent ist süß. Er erinnert mich an Sommer, Sonne, die Hügel der Toskana, atemberaubende Modeschauen in Mailand, exzellenten Wein und das süße Leben. Emanuele … Er ist mir so vertraut, als ob wir uns unser ganzes Leben gekannt hätten. Was absolut unmöglich ist. Wie alt ist er eigentlich? Sicher ein paar Jahre jünger als ich.

Natürlich habe ich einen Kuss erwartet, nachdem ich ihn so provoziert habe – schließlich ist er Italiener, die lassen sich nicht zweimal bitten. Er hat sein Selbstbewusstsein sicher mit der Muttermilch aufgesogen, wie alle seine Landsmänner. Dass er mir mit seinem Kuss den Atem rauben würde, habe ich allerdings nicht erwartet. Wo hat er so küssen gelernt? Ich bin wie Wachs in seinen Händen, fühle mich, als ob ich mich in meine Einzelteile auflöse. Wie kann ein Kuss so eine Wirkung auf mich haben? Natürlich bin ich schon geküsst worden, und es waren einige sehr gute Küsse darunter, aber am Ende war es immer Mittel zum Zweck – in der nächsten Minute haben wir uns unserer Kleider entledigt und kamen zur Sache.

Eine Stimme sagt mir, dass es bis jetzt immer nur Sex war und nie Liebe, denn was ich jetzt bei Emanuele spüre, ist definitiv Neuland. Es macht mich süchtig.

Als er von mir ablässt, fühle ich mich, als ob er mich ins kalte Wasser geschubst hätte. Ich will mehr.

»Wir sollten zurückgehen«, flüstert er mir mit rauer Stimme zu. Waren seine blauen Augen schon vorhin so dunkel wie eine stürmische See?

»Hm?« Ich weiß nicht, wo oben oder unten ist, geschweige denn, wie ich einen Fuß vor den anderen setzen soll.

Er lacht heiser und fährt mir sanft mit dem Daumen über meine geschwollenen Lippen.

»Ich … ja, natürlich, ich sollte nach dem Rechten sehen. Die Torte …« Und das Atmen nicht vergessen. Erschrocken sehe ich auf meiner Armbanduhr, dass ich mich beeilen muss, um den Zeitplan nicht durcheinanderzubringen.

»Bist du gerannt?« Sam empfängt mich belustigt im Kühlhaus.

»Äh, ja, ich war unten am See.« Ein paar Turnschuhe wären eine Wohltat, obwohl ich es von früher gewohnt bin, stundenlang in hohen Schuhen herumzulaufen. Ich liebe hohe Schuhe; leider gibt es auf der Ranch nicht so oft eine Gelegenheit, sie anzuziehen. So habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, bei jeder Feier ein anderes Paar aus seiner Schuhschachtel zu holen. Heute trage ich Plateausandalen im Retrolook, die mich vierzehn Zentimeter größer machen, als ich es bin. Nur wenn ich barfuß gehe, ist Emanuele wahrscheinlich ein paar Zentimeter größer als ich. Er scheint sich nicht daran zu stören, wie so manch anderer Mann. Er strahlt eine Selbstsicherheit aus, die ich nicht mehr gewohnt bin. Sie ist nicht aufdringlich, sie ist selbstverständlich. Unangestrengt. Überhaupt nicht wie die Machos, die mir ständig über den Weg laufen und mich zu einer kleinen Hausfrau machen wollen, anstatt mich bei meinem Geschäft zu unterstützen. Ich könnte es jetzt auf die texanischen Männer schieben, nur wäre das zu einfach. Es gibt sie überall auf der Welt: Männer, die mit einer starken Frau nicht klarkommen.

»Bist du darum so rot im Gesicht oder liegt es an etwas anderem?« Sam lacht wissend, was mich noch mehr erröten lässt. Ich fühle mich wie ein Schulmädchen, das knutschend mit ihrem ersten Freund ertappt wurde.

»Ich weiß gar nicht, was du meinst. Komm, lass uns jetzt die Torte rausbringen.« Damit dieser Tag endlich ein Ende findet, denke ich. Dabei würde ich gerne noch mit Emanuele tanzen. Ob er ein guter Tänzer ist? Im Grunde weiß ich nichts über ihn, das macht ihn jedoch nicht weniger anziehend.

Wir schleppen die Torte, eine fünfstöckige Kreation aus weißem Marzipan und fünf verschiedenen Beerenfüllungen, in die Scheune. Die Band begrüßt uns mit einem Tusch, bevor ich feierlich das Tortenmesser Claire und Scott überreiche. Sobald alle Gäste versorgt sind, werden wir das Büffet – oder was noch davon übrig ist – dezent abräumen. Die Bar wird bis Mitternacht offen bleiben. Morgen um zehn Uhr werden wir die Gäste, die auf der Ranch oder in der Gegend übernachten, zum ausgiebigen Brunch empfangen.

Meine Füße schmerzen mittlerweile ganz schön und ich bin geneigt, kurz in meinen Wohnbereich zu huschen und mir Ballerinas zu holen. Mein Kleid ist bodenlang, sodass es niemandem auffallen würde.

»Wann machst du Feierabend?«

Emanueles Atem an meinem Nacken beschert mir von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut. Ich bin versucht, meine Augen kurz zu schließen und mich dem Gefühl hinzugeben.

»Ich mache keinen Feierabend«, antworte ich belustigt, als ich mich etwas gesammelt habe.

»Schade. Schenkst du mir wenigstens einen Tanz?«

Ich kann als Antwort nur dämlich grinsen und nicken, bevor ich Sam helfen gehe, die Tortenstücke an die Gäste zu verteilen. Mein Blick huscht dabei unkonzentriert zu Emanuele, der sich an der Bar etwas zu trinken holt und sich dann zu seiner Schwester gesellt. Sie sehen überhaupt nicht wie Geschwister aus. Als sie jetzt allerdings nebeneinanderstehen, sehe ich ähnliche Gesten und auch dasselbe herzliche Lachen. Sie scheinen sehr vertraut miteinander zu sein. Es muss schön sein, jemanden zu haben, der einen ohne Worte versteht. Ich bin ein Einzelkind und habe nicht viele Freunde. Als ich der Modelbranche den Rücken kehrte, habe ich alle Menschen, die ich kannte, zurückgelassen. Und hier in Texas hat es gedauert, bis ich mich an die Menschen gewöhnt hatte – und sie sich an mich. Zum Glück habe ich Sam gefunden. Sie ist meine beste Freundin, meine kleine Familie. Wie groß Emanueles Familie wohl ist? Wahrscheinlich riesig, mit vielen Cousinen und Cousins. Oder ist das ein Vorurteil meinerseits? Ich stelle mir italienische Familien immer riesig vor, mit einer Mama, die den ganzen Tag am Herd steht und ihre Familie versorgt. Mein Bild bezieht sich sicherlich auf das Frauenbild im letzten Jahrhundert.

»Der dort drüben im blauen Anzug gefällt dir?« Sam hat wohl meine Unkonzentriertheit bemerkt. »Er ist sehr sexy, wenn auch etwas zu muskulös für meinen Geschmack. Ist er aus der Gegend?«

»Ja, Emanuele. Nein, er kommt aus New York.« Er ist wirklich sehr muskulös. Sein Anzug ist höchstwahrscheinlich maßgeschneidert. Zu gerne hätte ich ihn ihm ausgezogen. »Er küsst unglaublich.«

»Sophie! Ihr habt euch also wirklich geküsst? Ich bin entsetzt.« Sams Empörung ist jedoch nur gespielt. 

»Ich hoffe, er bleibt über Nacht. Findest du das schlimm, Sam? Dass ich hoffe, dass er über Nacht bleibt?« Es würde unsere einzige Nacht sein. Will ich das wirklich?

»Niemand wird dich verurteilen. Wenn es sich richtig anfühlt, dann mach es. Ich bin die Letzte, die dir etwas Spaß verbieten würde. Du arbeitest sowieso viel zu viel und vergisst dabei, dass es noch etwas anderes gibt, das zählt. Was macht Emanuele eigentlich beruflich?«

»Ich habe keine Ahnung, Sam. Es wird Zeit, es herauszufinden.«

 


KAPITEL 11 

Emanuele

Bevor ich mich wie ein Stalker aufführe, wende ich mich wieder Francesca zu, die Anekdoten über ihre Zeit auf dem College in Austin erzählt. Selbst ich kenne nicht alle Geschichten, und obwohl sie mich genauso wie die anderen Gäste, die um uns stehen, zum Lachen bringt, klinke ich mich geistig immer wieder aus dem Gespräch aus.

Als ich sehe, dass Sophie zum Ausgang der Scheune geht, kann ich nicht anders, als mich zu entschuldigen und ihr zu folgen. Sie läuft über den geschmückten Platz, auf dem sich kleine Grüppchen gebildet haben. Es ist inzwischen dunkel geworden und die Temperaturen haben sich angenehm abgekühlt. Sophie läuft zielstrebig auf das große Haupthaus zu, öffnet die Haustür und verschwindet im nächsten Moment im Inneren des Gebäudes. Direkt hinter der Tür geht das Licht an und einige Sekunden später auch im Flügel zur linken Seite.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich mir vorstelle, was ich mit Sophie anstellen würde, wenn ich jetzt mit ihr in ihrem Haus wäre. Das ist doch verrückt. Es kann doch nicht sein, dass ich in Texas eine Frau finde, die mich so in den Bann zieht, wie seit Jahren keine mehr. Ich lebe in New York, einer Stadt mit wie viel Einwohnern? Knapp neun Millionen? Es ist doch nicht zu viel verlangt, dass ich meine Ehefrau dort finde. Ich liebe die Stadt, ich habe ein Haus gekauft und arbeite unermüdlich daran, es für meine zukünftige Familie herzurichten. Ich werde in ein paar Tagen abreisen, und dann wären Texas, diese Feier hier und auch Sophie nur eine Erinnerung. Eine unerwartet schöne, aber dennoch nur eine Erinnerung.

Meine Güte, seit wann bin ich denn so verkopft? Niemand behauptet, dass ich Sophie heiraten muss. Wir könnten auch nur eine schöne Zeit zusammen verbringen und es dann gut sein lassen. So wie junge Leute das eben tun. Was, wenn sie sich mehr erhofft? Sie ist älter als ich. Würde sie sich Hoffnungen machen?

Kurzerhand beschließe ich, Chris anzurufen. Ich drücke, immer noch die Haustür des Haupthauses im Blick, auf seine Nummer in meinem Smartphone. Chris nimmt erst nach langem Klingeln ab und dann dröhnt laute Technomusik an mein Ohr.

»Manu? Warte, Mann, ich muss zuerst …«

Was muss Chris zuerst? Hoffentlich einen Ort suchen, an dem mein Zwerchfell keinen Schaden nimmt.

»So, da bin ich wieder. Ist es so langweilig, dass du mich schon vermisst?« Chris lacht dreckig ins Telefon. 

»Wie viele Häschen hast du denn schon klargemacht?«, frage ich.

»Ich war an zweien dran, bevor du mich unterbrochen hast. Kann ich mit ihnen in dein Haus?«

»Du kannst ins Gästezimmer. Aber räum nachher auf. Ich habe keine Lust, hinter dir her zu wischen, wenn ich wieder da bin, kapiert?«

»Natürlich. Danke, Mann. Also, was gibt es so Dringendes?«

»Ich, ähm, ja, also …« Ist es so eine gute Idee, Chris um Rat zu fragen? Er ist der Trophäensammler von uns beiden. Ob blond, ob braun, Chris ist alles andere als wählerisch.

»Was stammelst du denn so rum? Ist das die texanische Luft oder hat dir eine heiße Schnitte das Gehirn vernebelt?«

Ja, eindeutig, keine gute Idee, Chris anzurufen. »Ach, vergiss es.«

»Nein, entschuldige, Manu. Also, schieß los.«

Ich komme mir wie der letzte Idiot vor. »Es ist nichts. Ich habe eine Frau kennengelernt und …«

»Man nennt es ›Spaß haben‹, Manu. Wenn sie es will und du auch, ist nichts dabei, klar?«, unterbricht er mich.

»Klar, danke, Chris.«

»Natürlich. Wir sehen uns.«

Ja, wir sehen uns. Jetzt muss ich nur noch über meinen Schatten springen. Als ich sehe, dass Sophie aus dem Haus tritt und mich anstrahlt, als sie mich entdeckt, wäre ich am liebsten gleichzeitig auf sie zu- wie auch von ihr weggerannt. Es wird nicht einfach werden, sie hier zurückzulassen, das kann ich schon nach diesen wenigen Stunden mit ihr mit Sicherheit sagen.

 

 


KAPITEL 12 

Sophie

Ich wache auf, als es draußen hell wird. Ein Blick auf mein Smartphone bestätigt mir, dass es in drei Minuten sieben Uhr sein und mein Wecker unnachgiebig brummen wird. Müde schalte ich ihn aus und drehe mich auf die andere Seite. Im dämmerigen Licht sieht Emanuele unglaublich friedlich und jung aus. Und unglaublich sexy. Seine blonden Haare, die genau die richtige Länge haben, damit ich hindurchfahren kann, sind verstrubbelt, ein leichter Bartschatten gibt seinem ebenmäßigen Gesicht einen verwegenen Touch. Ich hatte gestern kaum glauben können, was sich unter seinem gestärkten weißen Hemd und seinem teuren Anzug verbarg. Stramme Muskeln wohin das Auge reichte und Haut, die von unzähligen Tattoos geschmückt ist, haben mich trocken schlucken lassen. Seine Liebhaberqualitäten haben mich ins Paradies katapultiert. Dabei ist er vierundzwanzig! Vierundzwanzig! Und ich bin kein Teenager mehr. 

Emanuele allerdings hat mich angesehen, als ob er mir in die Seele blicken könnte und ich in seine. Alle Barrieren waren gefallen, bevor wir ein einziges Kleidungsstück ausgezogen hatten. Fühlt sich so Liebe an? Ich weiß es nicht, ich war noch nie wirklich verliebt. Schwärmereien, ja, aber echte Liebe? 

Ich hätte ihn stundenlang anschauen können, wie er so neben mir liegt. So friedlich, zufrieden, angekommen. Ich kenne ihn immer noch nicht sehr gut und doch gleichzeitig besser als jeden anderen.

»Denkst du immer so laut?«, murmelt er jetzt mit geschlossenen Augen. Er liegt auf dem Bauch und hält das Kissen fest umschlungen. Ist er ein Morgenmuffel? Seinen Mund umspielt ein zärtliches Lächeln, noch bevor er die Augen öffnet und mich ansieht, als ob ich seine Sonne wäre.

»Warum ist dein Adler-Tattoo noch nicht beendet?« Woher kommt jetzt diese dämliche Frage? Ein »Guten Morgen« hätte es auch getan, oder? Innerlich verdrehe ich über mich selbst die Augen. Er scheint es mir nicht übel zu nehmen, verflicht stattdessen die Finger seiner linken Hand mit meinen und haucht einen Kuss darauf.

»Ich erzähle es dir später, in Ordnung?« Er dreht sich um und zieht mich auf sich.

»Ich muss leider aufstehen und mich um den Brunch kümmern.« Wie gerne würde ich hierbleiben und mehr Zeit mit Emanuele verbringen.

»Ich sollte mich auch langsam auf den Weg machen.« Er sieht mich so intensiv an, dass ich nicht weiß, wie ich darauf reagieren soll. Auch hält er mich immer noch fest.

»Möchtest du mein Auto nehmen?« Er wird doch sicher wiederkommen. Seine Schwester bleibt noch ein paar Tage, um das Interview zu führen. Oder fliegt er heute noch zurück nach New York?

»Du würdest mir dein Auto leihen?«, fragt er mich erstaunt.

»Wenn du mir versprichst, es zurückzubringen.«

»Versprochen.« Endlich küsst er mich.

Noch nie habe ich gehofft, dass eine Hochzeitsgesellschaft endlich die Ranch verlässt. Bis heute. Das Brautpaar hat sich gestern Abend verabschiedet und ist jetzt hoffentlich schon auf dem Weg in die Karibik. Es ist bereits Nachmittag, aber ein paar der Gäste feiern hartnäckig weiter. 

»Du siehst müde aus. Kann ich dich ablösen?« Sam steht unvermittelt neben mir in der Scheune.

»Danke. Geht es nur mir so, oder zieht sich die Feier länger hin als üblich?«, flüstere ich ihr zu. Nicht dass mich noch einer der Gäste hört.

»Wie viel Schlaf hast du denn bekommen?«, erwidert sie mit einem Zwinkern.

»Genug«, antworte ich diplomatisch. »Aber wenn du hier die Stellung hältst, kann ich kurz zu den Gästehäusern gehen.«

»Natürlich. In einer halben Stunde beginne ich, das Büffet abzuräumen und alles einzuladen.«

Ich bedanke mich noch einmal bei ihr und trete dann hinaus in die Schwüle. Keine Wolke steht am Himmel; mir beginnt in kürzester Zeit der Schweiß den Rücken hinunterzulaufen. Mein Blick schweift über den Hauptplatz zur kleinen Straße, die zum Tor führt. Als könnte ich heraufbeschwören, dass Emanuele auftaucht.

Das Klingeln meines Smartphones verwandelt den Wunsch in die Hoffnung auf einen Anruf seinerseits. Was seltsam ist, denn wir haben unsere Telefonnummern gar nicht ausgetauscht. Auf dem Display lacht mir Davids Gesicht entgegen. Ich starre seine grünen Augen an, bis das Klingeln verstummt. Ich habe im Moment keine Lust, mit ihm zu reden. Stattdessen schweift mein Blick über die Ranch. 

»Was stehst du denn hier rum? Ich dachte, du wolltest zu den Gästehäusern.« Wieder holt mich Sam aus meinen Gedanken.

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich bin ich nur müde, das ist schon alles.« Mit Sam kann ich über alles reden, nur will ich auch nichts überbewerten. Emanuele. Ich bekomme ihn nicht aus meinem Kopf. Wie ist es möglich, dass er mir fehlt, als ob er ein Teil von mir wäre? Wir kennen uns doch gar nicht. Und doch hätte ich mich jetzt gerne mit ihm ausgetauscht. Das ist doch verrückt! Sam steht direkt neben mir, meine beste Freundin!

»David hat angerufen. Ich sollte ihn zurückrufen.« Ich lasse Sam stehen und laufe zum See. Ihren fragenden Blick kann ich noch eine Weile in meinem Rücken spüren.

 


KAPITEL 13 

Emanuele

Das Einfachste wäre wohl, ich brächte Sophies Auto zurück, nähme mir ein Taxi zum Hotel und versuchte, noch ein bisschen zu arbeiten. Um neunzehn Uhr hiesiger Zeit öffnet die japanische Börse. Die Routine würde mich sicherlich beruhigen. Mein Hamsterrad, denke ich abschätzig.

Es ist so, wie es ist. Warum macht mich plötzlich die Tatsache wütend, dass die Börsen dieser Welt mein Leben diktieren? Schließlich haben sie mich auch reich gemacht. Das hat mich bisher nicht gestört.

Als ich mich auf den Weg zur Ranch machen will, klingelt mein Smartphone. Mein Bruder – der hat mir gerade noch gefehlt.

»Ciao, Franco, was gibt’s?« Das Was willst du? liegt mir auf der Zunge. Warum ruft er mich schon wieder an? 

»Hab ich dich geweckt?«, kommt es spöttisch zurück.

»Es ist nach vier Uhr nachmittags, falls du die Zeitzonenrechnung nicht beherrschst. Ich bin mit Francesca in Texas«, fühle ich mich genötigt anzufügen. Nicht dass er meinte, ich beherrsche die Zeitzonen nicht. Was mache ich mir überhaupt Gedanken darüber? Ich bin so ein Idiot. »Also, was willst du?«

»Wann, denkst du, wirst du dir einen richtigen Job suchen?«

»Was geht dich das an? Ich liege niemandem auf der Tasche, schon vergessen?«

»Irgendwann wird dir das Geld ausgehen, und was machst du dann? Hier angekrochen kommen?«

Die alte Leier. Ich habe es so satt. Am liebsten würde ich ihm an den Kopf werfen, dass ich durchaus mein eigenes Geld verdiene. Doch auch heute hält mich der Gedanke an sein teuflisches, abschätziges Lachen davon ab. Ich bin ein Spekulant, der heute auf der Glückswelle reitet … und morgen? Kann ich wieder ganz unten sein. Auch wenn ich mir einrede, dass ich nie mehr so leichtsinnig sein und mein ganzes Geld auf ein vermeintlich todsicheres Geschäft setzen werde, ist der Schreck von vor drei Jahren in meine DNS übergegangen.

»Ich komme schon klar. Sonst noch was?«

»Ich möchte, dass du das Lokal in Paris beaufsichtigst.«

Oha. Gibt es also wirklich Probleme, wie Francesca und ich es uns ausgerechnet haben? Vor einer langen Zeit hätte ich alles stehen und liegen lassen und mich mit Freude um das Restaurant gekümmert. Aber jetzt? 

»Was ist?«

»Ich kann nicht«, seufze ich.

»Du kannst oder du willst nicht?«, schießt er jetzt scharf zurück. Er ist fuchsteufelswild. Ich kann es ihm nicht einmal verdenken, habe ich doch jahrelang wegen der familiären Rangordnung herumgeheult.

»Ich muss los.« So ist es immer. Er ruft an, ich hänge auf. In den ganzen sechs Jahren, die ich schon in New York lebe, ist es immer so gelaufen.

Ich muss mir einen Rat von Francesca holen. Rasch greife ich nach den Autoschlüsseln und schließe die Zimmertür hinter mir. Wenn ich erst einmal im Auto sitze, kann ich nicht mehr mit dem Handy telefonieren, falls mich Franco zurückrufen sollte.

Wahrscheinlich triezt er inzwischen längst seine Angestellten, und ich bin für den Moment sicher.

Eine halbe Stunde später fahre ich auf Sophies Ranch und parke direkt vor dem Haupthaus. Mein Blick schweift zu Sophie, die gerade den kleinen Weg von den Gästehäusern entlanggelaufen kommt. Sie sieht unzufrieden aus. Als sie ihr Auto erblickt, hellte sich ihre Miene auf. Während ich mir vor ein paar Minuten noch gewünscht habe, zu Hause in meiner vertrauten und sicheren Umgebung zu sein, bin ich jetzt froh, mich mit einem Menschen unterhalten zu können, der mich versteht.

Noch bevor sie am Auto ankommt, bin ich schon ausgestiegen und laufe ihr entgegen.

»Schön, dass du da bist.«

Ihr Lächeln geht mir durch und durch. Ich ziehe sie an mich und küsse sie leidenschaftlich. Es fühlte sich so gut an, dass ich alles andere zu vergessen beginne.

 


KAPITEL 14 

Sophie

Wir verbringen mit Francesca den späteren Nachmittag am Lake Austin, wo ich ein Boot besitze. Abwechselnd fahren wir Wasserski, ansonsten lassen wir unsere Seelen baumeln. Francesca und Emanuele erzählen mir von ihrer Familie in Rom, vom Restaurant und wie sie nach New York gekommen sind. Ich erzähle ein wenig von mir.

»Bist du nie mehr nach Kansas zurückgegangen?«, fragt mich Francesca erstaunt.

»Nein, die Ranch nimmt meine ganze Zeit in Anspruch. Ich suche mir aber einen Partner oder Investor, es wird mir alles langsam zu viel.« Dass meine Familie und ich uns komplett zerstritten haben, weil ich lieber modeln wollte, als nach dem College zurück nach Kansas zu ziehen, lasse ich aus.

Emanuele lässt sich mit geschlossenen Augen vom Boot schaukeln, während ich mich mit Francesca unterhalte. Es ist, als ob ich mit Sam spreche und nicht mit einer im Grunde fremden Frau. Ich habe auch nicht den Eindruck, dass sie schon mit dem Interview angefangen hat, sondern sich einfach interessiert.

»Du hast etwas Großartiges aus der Ranch gemacht. Wirklich beeindruckend«, macht mir Francesca ein Kompliment.

Noch schöner wäre es, wenn ich auch meine Eltern stolz gemacht hätte. Aber das wird leider nie der Fall sein.

»Das finde ich auch.« Emanuele schlägt die Augen auf, blinzelt kurz wegen der grellen Sonne und zieht mich dann auf seinen Schoß. Dort bleibe ich auch noch, als Francesca den Motor startet und uns zurück zum Anlegeplatz fährt. 

Francesca und Emanuele ziehen noch am gleichen Abend auf die Ranch. Da wir am nächsten Morgen schon früh mit dem Interview beginnen wollen, kommt es sehr gelegen. Dass Emanuele und ich die Finger nicht voneinander lassen können, ist natürlich überhaupt nicht der wahre Grund. Glücklich sehe ich Emanuele zu, wie er seine Tasche in meinem Schlafzimmer auspackt. 

»Was ist?«

»Du bist der erste Mann, der bei mir einzieht.« 

»Wenn ich könnte, würde ich auch nicht wieder ausziehen.« 

Emanuele meint es Ernst, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er wirklich sein Leben in New York für Texas eintauschen würde. Aber es klingt wie ein Liebesgeständnis und bei mir regt sich auch einiges, das ich nicht in Worte fassen kann. Also zeige ich es ihm, indem ich ihn küsse. Wir haben noch drei Tage, bis er abreist, und ich möchte mir alles von ihm einprägen. Ich wünschte, wir könnten eine gemeinsame Zukunft haben.


KAPITEL 15 

Emanuele

Während des Interviews von Sophie und Francesca sehe ich mich weiter auf der Ranch um. Die Putztruppe ist bei der Arbeit und so stehen alle Gebäude offen. Das Grundstück ist riesig und genau wie es Sophie wollte, bewege ich mich auf den markierten Wegen und halte die Augen offen. Ich habe absolut keine Lust, einer Schlange oder ähnlichem Getier zu begegnen. 

Francesca hat sich im Ein-Zimmer-Haus mit eigenem Bad einquartiert. Ich werfe auch noch einen Blick in die Häuser mit zwei und drei Schlafzimmern. Alle sind unterschiedlich und mit viel Liebe eingerichtet. Die hellen, mit Blumen bestickten Bettdeckenbezüge passen zu den Vorhängen und in jedem Häuschen steht ein frischer Strauß Wildblumen. Im Haupthaus befinden sich vier weitere Gästezimmer, das großzügige Wohnzimmer und die Küche werden bei größeren Hochzeitsgesellschaften ebenfalls vermietet. Dagegen wirkt Sophies privater Bereich geradezu winzig, mit einem kleinen Schlafzimmer, einem Wohnzimmer, Bad und Kochnische. 

Ich habe Sophie während der paar Tage, die wir hier sind, meine Hilfe angeboten, aber alles scheint durchorganisiert zu sein, sodass ich mir etwas verloren vorkomme. Meinen Computer holen und arbeiten will ich aber auch nicht. Zum ersten Mal in Jahren überkommt mich keine Panik, dass ich auf ein finanzielles Desaster zurasen könnte, wenn ich die Aktienmärkte nur sporadisch kontrolliere. 

Wenn ich mich auf der Ranch schon nicht nützlich machen kann, widme ich mich meiner derzeit liebsten Beschäftigung, nämlich ein Lächeln auf Sophies Gesicht zu zaubern.

Mit großen Schritten laufe ich zurück ins Haupthaus und durch die kurze Diele in das geräumige Wohnzimmer und weiter zur offen gestalteten Küche. Ich bin immer noch beeindruckt, wie einladend alles wirkt. Alles ist in Holz gehalten, bunte Teppiche verstärken die gemütliche Atmosphäre. Dunkle Sofas und ein Bärenfell sind vor einem Kamin drapiert. Die Deckenhöhe misst beeindruckende drei Meter. Landschaftsaufnahmen hängen an den hellen Wänden, Nippes liegt auf den Kommoden. Obwohl ich weiß, dass Sophie malt, habe ich keines ihrer Bilder in den Häusern hängen sehen. Ich möchte mir gerne ihr Atelier ansehen, aber nur mit ihr zusammen. 

In der Küche dominiert ein Tisch mit Marmorplatte den Raum, er bietet acht Leuten Platz. Anstelle eines Holzfußbodens liegen hier Fliesen in Hellbraun; beige Küchenabdeckungen und bunte Lampen führen die Gemütlichkeit des Wohnbereiches nahtlos weiter. Freigelegte Deckenbalken verstärkten das rustikale Flair. 

Gleich neben der Küche liegt die Speisekammer. Bis auf den Orangenlikör finde ich alles, was ich brauche. Ich lege die zwei Tafeln dunkle Schokolade, den Puderzucker und die Mandeln auf den Tisch. Butter und Orangenmarmelade hole ich aus dem Kühlschrank. Ich habe seit Jahren keine Pralinen mehr angefertigt. Zweifel, ob ich es überhaupt noch schaffe, mich an die richtigen Zutatenmengen zu erinnern, schiebe ich beiseite. Wenn ich mich nicht unter Druck setze, wird schon nichts schiefgehen.

»Hey, was machst du da?«

Sam überrascht mich, als ich den Alkoholschrank im Wohnzimmer nach dem Orangenlikör durchsuche. Ihr Blick schweift von mir in der Schürze rüber zur Küche, die wie ein Schlachtfeld aussieht. Neugierig tritt sie näher.

»Ich mache Pralinen. Die ersten sind mir nicht gelungen, habe die Mischung vom Puderzucker und der Butter nicht richtig hingekommen, aber die zweite Ladung ist fast fertig und schmeckt bis jetzt ganz gut.« Ich habe tatsächlich davon probiert und musste wie schon früher an mich halten, nicht alles aufzuessen.

»Wow, ich wusste gar nicht …« Sam sieht mich mit großen Augen an.

»Meine Familie besitzt ein Restaurant in Rom und stellt auch in kleinen Mengen Pralinen her. Ich bin praktisch in der Restaurantküche aufgewachsen.«

»Das sieht man dir aber gar nicht an.« Sam deutet auf meinen durchtrainierten Körper.

»Jetzt nicht mehr«, gebe ich mit einem Schmunzeln zurück.

»Wenn das Restaurant in Rom ist, was machst du dann hier in Amerika? Wolltest du nicht dort arbeiten? Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als einen eigenen Laden zu besitzen. Ich backe sehr gerne und träume von einem eigenen Cupcake-Laden. Irgendwann, wenn ich genug Geld auf die Seite gelegt habe, werde ich einen Versuch starten, obwohl die Konkurrenz groß ist und ich vielleicht innerhalb kürzester Zeit scheitern werde.«

Ich verstehe Sam sehr gut, ihr aber jetzt meine ganze Lebensgeschichte zu erzählen, geht zu weit. 

»Mein ältester Bruder hat das Restaurant übernommen. Wenn du Zeit hast, darfst du mir gerne Gesellschaft leisten«, lade ich sie ein, da zu bleiben.

»Ich habe Zeit, aber ich habe noch eine bessere Idee. Wenn du mir am Tisch etwas Platz machst, backe ich uns eine Ladung Cupcakes zum Kaffee.« Ihr breites Grinsen überstrahlt alles, als ich nicke und meine Zutaten zur Seite räume. 

Bald schon sind wir fleißig am Werkeln. Ich versuche mich noch an dunkle Truffes, muss aber etwas improvisieren, da ich keine Anissamen finde und auch keine Sahne verwenden will. 

»Warum wohnst du eigentlich in New York? Wolltest du nicht in Europa bleiben?«, hakt Sam nach.

»Ich war am College in New York und bin dann geblieben. Wir haben die doppelte Staatsbürgerschaft, sodass es kein Problem war. Rom ist toll, ich bin da aufgewachsen, es ist meine Heimat, aber New York bedeutet Freiheit für mich. Obwohl mich am Anfang die Größe der Stadt und Kaltschnäuzigkeit der Einwohner eingeschüchtert haben, habe ich auch die Energie und die vielen Möglichkeiten gesehen, die sich mir bieten. Ich liebe New York, ich fühle mich dort sehr wohl. Und du? Bist du aus Austin?«

»Ja, geboren, aufgewachsen und immer noch hier. Ich war noch nie in New York. Ein paar mal war ich im Urlaub in Florida, einmal in Kalifornien. New York klingt aufregend, vielleicht sollte ich es mir mal anschauen.«

»Mach das und sag mir Bescheid, ich kann dich herumführen«, lade ich sie ein. Wenn sie Sophie gleich mitbringen würde, wäre es noch besser.

»Danke. Wie gefällt es dir denn hier bei uns?«

»Euer Dialekt ist gewöhnungsbedürftig«, lache ich ungeniert. Sam verstehe ich gut, sie gibt sich wohl auch besonders Mühe. Wenn sie sich mit Sophie unterhält, verstehe ich nicht immer alles.

»Ja, aber dafür sind die Texaner umso liebenswerter. Solange du nicht über Politik oder Religion diskutieren möchtest«, antwortet sie mit einem Zwinkern in den Augen.

»Nein, sicher nicht, ich komme aus Italien. Glaub mir, es liegt mir fern, mich über Politik oder Religion auszutauschen«, gebe ich mit einem Zwinkern zurück.

Francesca und Sophie staunen nicht schlecht, als sie uns am späten Nachmittag in der Küche vorfinden. Mit lauten Ohs und Ahs fallen die beiden über unsere Kreationen her. Francesca wirft mir fragende Blicke zu. Wenn wir alleine wären, würde sie mir bereits auf den Zahn fühlen. Dabei kann ich meine Gefühle im Moment gar nicht erklären. In zwei Tagen reisen wir ab und doch kann ich es mir gar nicht vorstellen, Sophie zurückzulassen. Gleichzeitig hat sich Francos Anruf in meinem Kopf festgesetzt und der Gedanke, dass er vielleicht wirklich meine Hilfe braucht. Dann ist da noch mein Leben in New York. All diese Dinge lassen sich nicht unter einen Hut bringen, soviel ist klar, nur für was ich mich am Ende entscheiden soll und wie Sophie über uns denkt, weiß ich nicht.

 


KAPITEL 16 

Sophie

Es ist bereits wieder Freitag und ich treffe mich heute Abend mit David. Es ist wie ein Déjà-vu, habe ich doch erst vor einer Woche mit Sam und David beim Mexikaner zu Abend gegessen. Eine Woche … Es fühlt sich an wie ein Monat. Emanuele hat sich vor zwei Tagen aus meinem Leben gestohlen. Dass er nicht nur kurz im Nachbardorf einkaufen ist, sondern für immer fort, ist schwer zu begreifen. 

Wir haben keine Telefonnummern ausgetauscht, keine Adressen, keine Versprechen. Emanuele ist meine Ferienromanze. Irgendwann wird das beklemmende Gefühl in meiner Brust schon vergehen. Und wer weiß, ob ich mich nicht nach der Routine hier sehnen werde, wenn in ein paar Wochen mein Interview gedruckt und in den ganzen USA zu lesen sein wird.

David wartet schon an der Bar, als ich ins Restaurant trete. Heute treffen wir uns in einem Steakhouse. Unkompliziert. Ich habe nichts dagegen, obwohl ich keine Lust auf Steak habe. Dafür sind die Chiliburger gut und die Atmosphäre ist locker. Seit einer Woche haben wir uns nicht mehr gesprochen. Ich habe ihn auch erst gestern zurückgerufen. Gemäß Sam war das in Ordnung, da David unser letztes Gespräch in Ruhe verdauen wollte. Ich werde in wenigen Augenblicken sehen, ob ihm das gelungen ist.

Er sieht wie immer zum Anbeißen aus, trägt heute ein helles Hemd, dunkle Hosen und schwarze Cowboystiefel.

»Wartest du schon lange?« Ich setze mich auf den Barhocker neben ihn statt zu warten, dass er sich erhebt und mich mit einem Kuss begrüßt. 

»Nein. Hallo, Sophie, ich habe dich vermisst.« Er zieht mich in einen langen Kuss. Seine Lippen sind weich und vertraut. So muss sich ein altes Ehepaar fühlen. Angenehm, aber keine Schmetterlinge mehr, die im Bauch Loopings fliegen. Ich will ihm nicht hier und jetzt die Kleider vom Leib reißen. Ich will nicht einmal weitermachen – eigentlich hätte ich jetzt gerne meinen ersten Schluck kühles Bier.

Ich löse mich langsam von David und lächle ihn an. Er ist immer noch ein Freund, und er ist hier – im Gegensatz zu Emanuele.

Der Barkeeper, der mir ein Bier hinstellt, bewahrt mich davor, auf Davids Aussage eingehen zu müssen, er habe mich vermisst. Hoffentlich fällt es ihm nicht auf.

»Bist du wieder regelmäßiger in Austin?« Normalerweise sehen wir uns einmal im Monat und nicht jede Woche.

»Ich bin heute deinetwegen hier«, antwortet er und streicht mir liebevoll mein langes Haar aus dem Gesicht.

Was soll das bedeuten? Empfindet er plötzlich mehr für mich? Oder will er bloß die Nacht bei mir verbringen? Weil er es letzte Woche nicht getan hat?

»Ich habe etwas Zeit zum Nachdenken gebraucht. Na ja, es ist für mich eine neue Situation. Ich kann damit klarkommen.«

Ach ja, was heißt das denn? Und mit was will er klarkommen?

»Was heißt das?«, frage ich, als wir anstoßen und ich endlich meinen ersten Schluck Bier genießen kann.

»Es muss sich nichts ändern –«

»Ich werde nicht nach Houston ziehen«, unterbreche ich ihn umgehend. Das steht überhaupt nicht zur Diskussion.

»Das verlange ich auch nicht. Lass uns bestellen.«

Es ist ein interessanter Abend, denn mir fällt zum ersten Mal auf, dass ich nicht weiß, über was ich sprechen soll. David erzählt mir von seinen Reisen als Ingenieur, ich erzähle von der nächsten Feier, doch richtiger Enthusiasmus will sich nicht einstellen. Meine Geschichten sind für Außenstehende ja auch irgendwie immer dieselben.

Ich bin kaum jemals alleine mit David ausgegangen. Immer war Sam dabei und hat für die Unterhaltung gesorgt. Oder ist die Schwerfälligkeit unserer Konservation der Tatsache geschuldet, dass ich mir noch nicht darüber im Klaren bin, ob mein altes Ich uns im Wege steht? Obwohl David mir noch zweimal das Gegenteil beteuert.

»Willst du bei mir übernachten?«, frage ich, als wir die Rechnung bestellen und David sie wie ein Gentleman begleicht. Dass ich durchaus in der Lage bin, mich auch einmal zu revanchieren, ignoriert er geflissentlich.

»Gerne.«

Er küsst mich noch einmal, als wir die Tür zum Restaurant hinter uns schließen. Ich kann mich durchaus an seine Lippen gewöhnen. Autsch, was war das? Hat er mich gebissen? Ich sehe seine Augen unter den Straßenleuchten aufblitzen. Er hat es absichtlich getan. Was offenbar ein erotischer Akt hätte sein sollen, war nur unangenehm.

»Was soll das, David?« Ich könnte sein Verhalten ignorieren, nur gefällt es mir nicht.

»Was meinst du?«

»Du hast mich gebissen.«

»Ich dachte, du magst es härter.« Er baut sich vor mir auf. Sein Gesicht liegt zwar im Halbschatten, aber das, was ich in seinen Augen sehe, beunruhigt mich.

»Wie kommst du darauf? Und was soll das überhaupt heißen, ich mag es härter? Kennst du mich nicht schon genug lange, um zu wissen, was mir gefällt?« Natürlich schweifen meine Gedanken in diesem Moment wieder zu einem anderen Mann, der, obwohl er mich überhaupt nicht kennt, genau wusste, was ich mochte, weil er mich und meine Reaktionen die ganze Zeit beobachtete. Wenn ich an seine blauen Augen zurückdenke, überkommt mich ein wohliger Schauer.

»Nein, ich kenne dich nicht, Sophie. Allerdings habe ich nichts dagegen, wenn wir ein paar neue Sachen ausprobieren.«

Diese Aussage gefällt mir nicht im Entferntesten. Ich vertraue David nicht mehr. Unglaublich, dass ich mir das auf einem Parkplatz im Halbdunkeln eingestehen muss.

»Ich denke, es ist das Beste, wenn wir es für heute gut sein lassen. Ich muss morgen früh raus.« Ohne Abschiedskuss laufe ich schnurstracks auf meinen Truck zu. Beinahe habe ich etwas Angst, dass er mir hinterhergelaufen kommt und mich am Arm packt oder mir auf eine sonstige Art wehtut. Er aber bleibt einfach stehen, bis ich mein Auto aufgeschlossen habe und eingestiegen bin. Dann dreht er sich weg und läuft zurück ins Restaurant, wahrscheinlich um sich ein Taxi zu rufen.

Meine Hände zittern, als ich den Schlüssel ins Zündschloss stecke und den Motor anlasse. Habe ich mich so in David getäuscht?

 

 


KAPITEL 17 

Emanuele

Der Tag zieht sich wie Kaugummi. Ich starre seit gefühlten Stunden auf meinen Bildschirm, dabei ist es gerade erst zehn Uhr morgens. Die New Yorker Börse hat seit genau dreißig Minuten und zehn Sekunden geöffnet. Jetzt sind es elf Sekunden, jetzt zwölf.

Es ist Freitag. Ich bin seit zwei Tagen aus Texas zurück und fühle mich wie ein Geist. Als ob der Teil von mir, der lebensfähig ist, bei Sophie geblieben wäre. Das ist doch lächerlich. Wir haben ein paar schöne Tage zusammen verbracht. Francesca hat ihr Interview und ein Fotograf schöne Aufnahmen gemacht.

Spontan wähle ich Chris’ Nummer und verabrede mich für den Abend mit ihm. Francesca ist in die Hamptons eingeladen, weswegen unsere Reise nach Las Vegas ins Wasser gefallen ist. Nicht dass ich deswegen besonders traurig wäre.

Es ist weit nach Mitternacht. Chris hat wie üblich Überstunden schieben müssen. Heute gehen wir im Meatpacking District in den Klub Blue. Ich mag den Klub, auch wenn meist Elektromusik aus den Lautsprechern dröhnt und diese nicht zu meiner Lieblingsmusik zählt.

Das Innere des Gebäudes ist in einen Lounge-Bereich mit Bar auf der einen Seite und einen doppelt so großen Tanzbereich auf der anderen Seite aufgeteilt. Es ist schon übervoll, als wir ankommen.

Die Musik brummt in meinen Ohren; eine normale Verständigung ist nicht mehr möglich. Ich deute Chris an, dass ich zur Bar gehe. Wodka muss her, damit ich den Lärm ertrage und locker werde. Wodka ist mein Zaubertrank: Gut gegen Stress und Herz-Kreislauf-Störungen, fördert er auch das Haarwachstum und lässt zudem die Haut schön bleiben. Was man nicht alles für Informationen im Internet findet. Ich hatte mit Francesca eine Wette über die gesundheitlichen Vorzüge unserer bevorzugten alkoholischen Getränke laufen: ihr Rotwein gegen meinen Wodka. Über beide Alkoholsorten gibt es Unmengen an Behauptungen. Wir waren so betrunken aus dem Experiment hervorgegangen, dass wir nicht herausgefunden haben, wer von uns nun den »gesünderen« Alkohol trinkt. Also haben wir beschlossen, einfach beim jeweiligen Lieblingsgetränk zu bleiben. 

Irgendwann höre ich auf zu zählen. Ich kann zig Gläser kippen, ohne dass mir schlecht wird. Eine Frau abzuschleppen, werde ich jedoch nicht mehr schaffen. Obwohl die Blondine, die mit mir tanzt, sicher damit rechnet. Sie ist klein, was kein Nachteil ist. Außer ihrer Haarfarbe scheint auch alles echt an ihr zu sein, das ist eindeutig ein Vorteil. Sie trägt ein weißes Top und einen dunklen, knielangen Rock. Sie ist bis auf die Haut durchgeschwitzt, und ihr Top verhüllt nicht mehr viel. Jedenfalls sehe ich ihren BH inzwischen ganz genau. Sehr verlockend. Ja, eigentlich ist sie ganz niedlich und sexy. Hm, vielleicht sollte ich sie doch mit nach Hause nehmen …

Die Beleuchtung wechselt den Charakter und die Tanzfläche wird nur noch von altmodischen Discokugeln und bunten Laserblitzen erhellt. Ich kann nicht mehr viel erkennen und bekomme zudem schlagartig Kopfschmerzen. Mein Zeichen zu verschwinden. Alleine.

Die Luft vor dem Klub ist wie eine kalte Dusche. Mein Shirt klebt mir genauso am Leib wie den anderen Gästen. Ich blinzele, nicht weil es mich blendet, sondern weil ich versuche, klar zu sehen. Mein Haus ist zu Fuß nur zehn Minuten entfernt. Wenn man zügig läuft. Was ich hier mache, kann man nicht als zügig gehen bezeichnen, eher als torkeln. Wenn ich mich nicht täusche und hier am Café links abbiege, muss ich nur noch geradeaus laufen, um den Jackson Square herum, wieder geradeaus und ich stolpere quasi vor meine Haustür. Ein guter Plan – wenn nicht in dem Moment mein Telefon klingeln und ich die Orientierung verlieren würde. Wo war noch mal das Café, an dem ich abbiegen wollte? Ich drehe mich noch einmal oder dreht sich alles um mich und eigentlich stehe ich still? Mein Telefon klingelt wieder und wieder …

Was ist das für ein penetrantes Klingeln in meinem Kopf? Oh Mist, sich zu bewegen war keine gute Idee. Ich zähle bis zehn und hoffe, dass sich die Übelkeit, die mich erfasst hat, wieder legt. Wäre da nur nicht dieses unsägliche Pochen in meinen Schläfen … Wo bin ich überhaupt? Es fühlt sich nicht nach meinem Bett an. Langsam drehe ich den Kopf. Ich bin alleine. Es ist gespenstisch still. Links sehe ich Vorhänge, die bis auf einen schmalen Streifen zugezogen sind. Außer dem Bett erkenne ich noch eine hölzerne Kommode und einen Schminktisch in der Ecke. Ein dicker, heller Teppich liegt auf dem Holzboden.

Was zum Kuckuck …?

Es klingelt wieder und ich sehe mein Handy auf dem Boden liegen. In Zeitlupe, um nicht wieder diese eklige Übelkeit heraufzubeschwören, greife ich danach. Viel zu langsam – doch als ich Francos Gesicht auf dem Display sehe, bin ich erleichtert, dass ich so langsam war. Mein Handy zeigt sechzehn Uhr zweiundzwanzig an. Samstag. Und jetzt verstehe ich auch endlich, wo ich bin. In meinem eigenen Gästezimmer, also dem, das Francesca benutzt. Natürlich, das ergibt auch Sinn. Offenbar habe ich es nach Hause geschafft, nur nicht mehr die Treppen hoch in mein eigenes Schlafzimmer. Und um den Lift zu benutzen, war ich wohl zu weggetreten.

Jetzt bleibt nur noch die Frage, wie ich nach Hause gekommen bin. Denn daran kann ich mich überhaupt nicht mehr erinnern.

Die Antwort finde ich im Zimmer nebenan. Chris liegt, alle viere von sich gestreckt, komatös da. Auch er scheint niemanden mitgebracht zu haben. Ich habe wohl doch mehr getrunken, als ich dachte. Einen Blackout hatte ich das letzte Mal als Teenager, als ich mich einmal im Komasaufen versucht hatte. Kam zu Hause natürlich überhaupt nicht gut an. Warum denke ich jetzt an zu Hause? Ah, ja, richtig, weil mich wieder einmal Franco sucht.

Ich fahre in den obersten Stock und schlurfe in mein Badezimmer. Ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, stelle ich mich in die Dusche und drehe das Wasser auf eiskalt, überlege es mir anders und drehe es zurück auf Normaltemperatur. Warum soll ich mich noch schlechter fühlen, als ich es sowieso schon tue?

Ich schließe die Augen und lasse das Wasser auf mich herabprasseln. Eine Regendusche ist etwas Schönes; noch schöner wäre es, hier nicht alleine zu stehen. Hätte ich die Kleine gestern wirklich abgeschleppt, wenn ich nicht so betrunken gewesen wäre? Ich wollte mir beweisen, dass ich Sophie vergessen kann, dass sie mir doch nicht so viel bedeutet, dass ich sie nicht vermisse und nicht dauernd an sie denken muss.

Vielleicht wollte ich auch einfach zu früh etwas erzwingen. Nach dem Motto: »Wenn man vom Pferd fällt, sollte man gleich wieder aufsteigen.« Sophie ist allerdings kein Pferd, und ich bin auch nicht von ihr heruntergefallen. Sie ist mir unter die Haut gegangen, das kann ich nicht ignorieren und einfach so weitermachen.

Meine eigenen Gedanken bescheren mir zusätzliche Kopfschmerzen; ich sollte aufhören zu denken. Oder ich könnte Francesca anrufen und sie nach Sophies Telefonnummer fragen. Niemand hat gesagt, dass wir nicht miteinander sprechen dürfen. Wir könnten auch Freunde sein oder ich könnte ihr Investor werden. Allerdings kenne ich mich überhaupt nicht im Eventmanagement aus. Ich müsste außerdem ihre Bilanzen studieren … Aber warum eigentlich nicht?

 


KAPITEL 18 

Sophie

Davids Verhalten liegt mir immer noch im Magen. Während draußen die Hochzeitsfeier in vollem Gange ist und Sam sich um alles kümmert, hänge ich an meinem Smartphone. Francesca hat mir ihre Telefonnummer aufgeschrieben und obwohl ich sie nicht benutzen wollte, starre ich schon gefühlte Stunden darauf und überlege sie anzurufen.

Noch einmal tief Luft holen, es wird schon schiefgehen. Es klingelt. Als nach wenigen Sekunden die Mailbox angeht, hinterlasse ich keine Nachricht. Ich kann es später noch einmal versuchen, es ist ja auch nicht wirklich dringend. Nervös schaue ich durchs Fenster. Heute will sich einfach keine gute Laune bei mir einstellen. Ich hätte mich am liebsten im Bett verkrochen, aber Sam die ganze Arbeit zu überlassen, ist nicht fair. Sie sorgt fürs Catering, damit hat sie schon genug zu tun.

Es hilft nichts. Schweren Herzens verlasse ich das Haupthaus und gehe zur Scheune. Klänge eines Wiener Walzers schweben durch die Luft. Jetzt gesellt sich zu meiner Niedergeschlagenheit auch noch Wehmut. Großartig! Ich kratze mein kleines bisschen schauspielerisches Talent hervor und gehe mit einem aufgesetzt strahlenden Lächeln hinein. Die Gäste sind ausgelassen, die Tanzfläche ist voll. Von der Hochzeitstorte sind nur noch wenige Stücke übrig.

Heute haben wir das Essen serviert. Das Servierpersonal ist gerade dabei, die Tische abzuräumen, und wird sich in etwa einer Stunde verabschieden. Auch heute bleibt die Bar noch etwas geöffnet, doch spätestens wenn es dunkel wird, ist das Fest zu Ende, was mich erleichtert. Morgen werde ich das Gröbste selbst aufräumen. Am Montag kommt meine Putztruppe.

»Hier, das ist für dich.« Sam steht vor mir, ein riesiges Stück Hochzeitstorte in der einen und einen großen Cappuccino in der anderen Hand. »Hilft gegen Liebeskummer und sonstige Beschwerden«, raunt sie mir verschwörerisch zu.

»Ich habe keinen …«, setze ich an, aber sie öffnet mir bestimmt den Hinterausgang und lässt mich hinaus in die Sonne. Hier gibt es keine Sitzgelegenheit und so entschließe ich mich, zu einem der Gästehäuser zu spazieren und mich auf die Treppenstufen zu setzen. Wie jedes Mal erfüllt mich Stolz, wenn ich mich umschaue. Erleichtert beiße ich in ein großes Stück Torte. Wenigstens sind noch ein paar positive Gefühle vorhanden. Mit jedem Bissen und jedem Schluck beruhige ich mich etwas mehr.

Warum dann nicht gleich noch einmal versuchen, Francesca zu erreichen? Ich fordere meine Gefühlsschwankungen ein weiteres Mal heraus. Dieses Mal nimmt sie ab.

»Sophie? Schön von dir zu hören! Wie geht es dir?« Sie klingt wirklich erfreut, von mir zu hören.

»Hallo, Francesca! Ich will nicht lange stören, nur … also … wann genau druckt ihr das Interview?« Francesca hatte mir versprochen, mir die finale Version zu zeigen. Mir und Andrea. Wir haben auch das letzte Wort, aber Geschäft ist Geschäft und daher werden ein paar pikante Details drinstehen. Ich dachte, ich könnte damit umgehen, doch seit David gestern so überreagiert hat, obwohl er nur die Spitze des Eisbergs kennt, finde ich es plötzlich sehr verlockend, für eine Weile unterzutauchen. Andere nennen es »Urlaub machen«.

»Der Artikel wird in der Ausgabe nächsten Monat erscheinen. Ich schicke dir den finalen Entwurf in zwei Wochen zu. Oder kannst du es einrichten, in unser Büro zu kommen? Ich bin sicher, meine Kollegen würden dich gerne kennenlernen.«

»Nach New York?«

»Ja, soweit ich mich erinnere, ist mein Büro in New York«, lachte sie in den Hörer. »Ich bin sicher, mein Bruder würde dich auch gerne wiedersehen.«

»Ich … ähm …« Beim Gedanken an Emanuele klopft mein Herz sofort ein paar Takte schneller. Ich vermisse ihn wirklich. Wie kann ich eine Reise nach New York organisieren? Im Geiste gehe ich die Feiern für die nächsten Wochen durch. Ich muss mit Sam sprechen; sie ist die Einzige, die für mich einspringen könnte.

»Ich melde mich noch einmal, Francesca.«

Sie versichert mir erneut, dass sie sich über meinen Besuch freuen würde, und hängt dann auf. Im nächsten Moment geht eine Nachricht von ihr ein – mit Emanueles Telefonnummer. Mit zittrigen Fingern speichere ich sie ab. Ich würde gerne seine Stimme hören. Kann es sein, dass ich mich tatsächlich in kürzester Zeit in einen viel jüngeren Mann verliebt habe? Ansonsten würde ich mich doch nicht so kopflos fühlen, oder?

Als ich die Rücklichter von den Autos der letzten Gäste sehe, gehe ich Sam suchen. Bis auf ein paar Kleinigkeiten ist alles eingepackt. Ihr Arbeitskollege Kevin wird den Van vom Cateringservice zurück nach Austin fahren.

»Es ist alles erledigt. Danke, Kevin, wir sehen uns dann am Montag.« Sam winkt ihm hinterher, als er zum Van geht. »So, und du sagst mir jetzt, was los ist«, wendet sie sich im nächsten Atemzug an mich. »Ich übernachte übrigens heute bei dir, also können wir den ganzen Abend quatschen.« Gespannt wie ein Flitzebogen sieht sie mich an. Sie ist viel kleiner als ich, aber im Moment komme ich mir wie ein Zwerg und sie mir wie ein Riese vor. Ich habe keine Chance, ihrem Verhör zu entkommen.

»Ich glaube, die Idee mit dem Interview war nicht gut.« Ich klinge wie ein Kind, das etwas ausgefressen hat.

»Warum nicht?«, fragt sie mich mit gerunzelter Stirn.

»Es wird mich in einem kompromittierenden Licht darstellen.«

»Was meinst du damit?« Sam sieht mich immer noch fragend an. »Du warst doch Model, keine Prostituierte.«

»Nein, natürlich nicht. Wenn ich jedoch an die Reaktion meiner Eltern denke … Es gibt viele Menschen, die so denken könnten.«

»Das weiß ich doch. Nur bedenke, das alles liegt doch schon acht Jahre zurück. Du musst dich für nichts schämen. Ganz im Gegenteil. Du hast schon zwei Karrieren aufgebaut. Wer kann das mit Anfang dreißig schon von sich behaupten? Und denkst du nicht, dass die Leute in der Gegend dich mittlerweile kennen und schätzen? Außerdem erscheint dein Interview in einem Modemagazin. Wer liest hier schon Modemagazine? Wenn die Kerle hier überhaupt lesen, dann nur über Rinder, Trucks und Waffen.«

»Du denkst ja beängstigend in Klischees, dabei bist du von uns beiden die echte Texanerin.«

»Ich bin doch nicht weltfremd, meine Liebe. Also komm, lass uns ins Haus gehen, und dann erzählst du mir, was du wegen Emanuele zu tun gedenkst. Liebeskummer steht dir nämlich überhaupt nicht.«

Sam geht auf meinen Protest nicht ein und scheucht mich stattdessen in meine Küche. Dort habe ich einen Weinklimaschrank installieren lassen. Sie sucht sich natürlich die teuerste Flasche aus und füllt zwei Gläser bis zum Rand. Eine Beleidigung fürs Auge, aber es hilft, die Welt in kürzester Zeit viel freundlicher zu sehen. Und auf einmal ist es beschlossene Sache: New York, ich komme! Sams Gesicht leuchtet mindestens so wie meines. An diesem Abend bin ich endlich wieder glücklich.

 


KAPITEL 19 

Emanuele

Die letzten Wochen kann ich als erledigt abhaken. Ich habe einfach mein Ding durchgezogen und weder Chris noch Francesca groß gesehen oder gesprochen. Arbeit, Sport und Schlaf, um mich einigermaßen wieder wie ich selbst zu fühlen. Dass ich mich an dem einen Abend mit Chris so betrunken habe, dass ich einen Blackout hatte, beunruhigt mich noch heute.

Zugegebenermaßen habe ich nicht erwartet, dass Chris und Francesca mich am Ende so hartnäckig anrufen würden, dass ich mein Smartphone ausschalten muss. Dass Franco sich nicht von einem abgeschalteten Handy beirren lassen würde, war hingegen klar. Er hat mir doch tatsächlich per Eilkurier die Nachricht geschickt, dass ich gefälligst zurückrufen solle.

Und er hat gewonnen. Mein Flugticket ist gebucht, am Sonntag fliege ich nach Rom. Ich werde ihm von Angesicht zu Angesicht sagen, dass er mich in Ruhe lassen soll. Oder auch nicht. Vor dem Oder auch nicht graut es mir. Ich hoffe, ich werde standfest bleiben können. Schon seit ich den Umschlag vom Kurier in den Händen gehalten habe, war mir klar, dass ich vor einem Wendepunkt stehe.

Ich fühle mich heute wieder einigermaßen in Ordnung, wenn auch nicht mehr. Meine arbeitstechnische Motivation ist auf dem Nullpunkt. Am Haus habe ich auch schon seit zwei Wochen nicht mehr gewerkelt. Auf einmal ist alles so sinnlos geworden. Im Grunde muss nur jemand vorbeikommen und mich in eine Richtung schubsen – und ich werde willig gehorchen. Keine Ahnung, was mit mir los ist. Wenn Franco meinen Zustand bemerkt, wird er ihn gnadenlos ausnutzen. Das ist sicher.

Es ist Freitagabend und sechzehn Uhr dreißig ist schon längst vorbei. Die New Yorker Börse hat geschlossen. Dennoch sitze ich immer noch vor meinem Computer und starre auf den Bildschirm, auf dem sich außer der eingeblendeten Werbung nichts tut. Ich müsste schon längst am Hudson River meine Runde laufen. Nur kann ich mich überhaupt nicht überwinden, in die Sonne hinauszugehen. Draußen werden nur glückliche Leute sein. Ich fühle mich wie kurz vor meinem Weg zum Schafott.

Ich vermisse Sophie. Meinen Plan, Francesca nach Sophies Telefonnummer zu fragen, habe ich nicht mehr verfolgt, denn wenn mich erst Franco in Rom in die Finger bekommt, weiß ich nicht, wann ich wieder zurück in die USA reise. Ich habe kein Rückflugticket gebucht, auf ausdrücklichen Wunsch meiner Familie. Habe ich schon erwähnt, dass sich auch mein Vater plötzlich sehr um mein »Wohl« sorgt? Früher hätte ich es mir gewünscht, heute könnte ich getrost darauf verzichten.

Ich gehe ins Wohnzimmer und hole mir ein Blatt Papier. In der Küche finde ich einen Kugelschreiber. So viel zur Idee, auf ein Büro zu verzichten. Jetzt verteilt sich das Schreibzeug auf alle Stockwerke. Wo ich zum Beispiel Klebeband aufbewahre, ist mir ein Rätsel. Gut, dass ich im Moment keines brauche.

Ich setze mich an den Küchentisch und fange an zu skizzieren. Es beruhigt mich. Ich hätte mir schon längst das nächste Tattoo überlegen sollen. Das nächste … Auf wie viel Konfrontation mit meiner Familie lege ich Wert? Ein letztes Aufbäumen, bevor ich mich geschlagen gebe? Es ist doch Irrsinn, dass ich überhaupt so denke. Ich lebe in einem Lügengebilde, und jetzt droht es mich zu erdrücken. Ich zerreiße aus Wut den ersten Entwurf und fange mit dem zweiten an.

Als ich den vierten zerreiße, klingelt es an meiner Haustür. Ich hätte es fertiggebracht, den ganzen Abend lang herumzukritzeln und Blätter zu zerreißen.

Wahrscheinlich ist es Francesca, die wieder einmal ihren Schlüssel vergessen hat, denke ich, als ich das Treppenhaus hinunterpoltere. Mit Schwung reiße ich die Haustür auf und sehe eine dunkelhaarige Frau mit dem Rücken zu mir stehen.

Ich setze an, sie auf Italienisch anzusprechen, als sie sich umdreht.

 

 


KAPITEL 20 

Sophie

New York hat mich mit Haut und Haaren wieder. Ich frage mich schon seit Stunden, wie ich es so viele Jahre ohne diese unbändige Energie aushalten konnte, die ich hier spüre, seit ich heute Morgen angekommen bin. Es fühlt sich an, als ob Texas auf einem anderen Planeten läge.

Ich hätte am liebsten alle Orte abgeklappert, die ich von früher kenne, nur um zu sehen, wie sie sich verändert haben. Mit Francesca bin ich am Montag verabredet, das heißt, ein ganzes faules Wochenende liegt vor mir. Nicht dass ich nächste Woche viele Pläne hätte. Eigentlich erwartet mich nur Andrea. Die Idee mit dem Investor lässt mich nicht mehr los. Erst recht nicht, da ich nun hier bin. Andrea muss mir einfach helfen, jemanden zu finden. Sam war zwar Feuer und Flamme einzuspringen, doch wissen wir beide, dass das keine dauerhafte Lösung ist.

Ich mache ein Foto von der Brooklyn Bridge und schicke es Sam, die mich prompt anruft.

»Was machst du? Wieso bist du noch nicht bei Emanuele? Es ist alles bestens, so wie schon die anderen drei Male, als du angerufen hast.«

Ja, ich bin nervös. Wegen der Ranch und auch wegen Emanuele. Er weiß nicht, dass ich komme. Ich wollte ihn informieren, aber sein Telefon war ausgeschaltet oder es war die falsche Nummer, und ich wollte Francesca nicht noch einmal fragen. Andererseits hat sie mir von sich aus seine Adresse geschickt. Kommentarlos, jedoch mit Zwinker-Smiley.

»Ich geh ja schon. Und was mache ich, wenn …?«

»… wenn er nicht da ist, hinterlässt du eine Nachricht, rufst ihn an oder kampierst vor seinem Haus. Also wirklich, Sophie, so verunsichert kenne ich dich gar nicht«, seufzt mir Sam ins Ohr.

»Nein, ich mich auch nicht. Ich melde mich morgen früh, und wenn irgendetwas ist …«

»… rufe ich dich sofort an. Jetzt entspann dich mal, und viel Spaß!«

Wir verabschieden uns. Mein Blick geht zur Promenade. In beiden Richtungen führt sie um Lower Manhattan herum. Das Wetter ist sommerlich warm, daher beschließe ich, am East River entlang zur Williamsburg-Brücke zu flanieren und mir von dort ein Taxi zu Emanueles Adresse zu nehmen. Es ist erst später Nachmittag; wahrscheinlich arbeitet er sowieso noch. Bevor es dunkel wird und sich die Cocktailbars, Restaurants und Klubs füllen, habe ich Emanuele hoffentlich davon überzeugt, dass er mir Gesellschaft leisten sollte. Ich kann es nicht erwarten, ins Nachtleben einzutauchen.

Sein Haus ist riesig. Das ist mein erster Gedanke, als mich der Taxifahrer eine Stunde später im Greenwich Village aussteigen lässt. Ich zähle sechs Stockwerke. Hier wohnt Emanuele? Ich kontrolliere noch einmal die Adresse auf meinem Smartphone, aber wieso sollte sie sich in der letzten Minute geändert haben?

Ehrfürchtig steige ich die Handvoll Stufen zur dunklen, messingbeschlagenen Haustür hinauf. Es gibt wirklich nur eine Klingel. Deren Ton ist äußerst angenehm, voll und tief. Ob man ihn überhaupt im ganzen Haus hören kann?

Ein kleiner Park befindet sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich mag die Stadthäuser hier sehr, sie strahlen eine Ruhe und Gemütlichkeit aus. Das sagt mir viel mehr zu als die Wohnhäuser am Central Park, die in meinen Augen unnahbar wirken. 

Als ich höre, wie die Haustür hinter mir aufgerissen wird, drehe ich mich um. Er ist erstaunt, mich zu sehen, natürlich. Nach einer gefühlten Ewigkeit spricht er meinen Namen leise aus, bevor er mit seiner rechten Hand über meine Wange streicht und mich an sich zieht.

Sein Kuss ist so zart, dass ich nicht sicher bin, ob er mich wirklich berührt hat. Als er sich von mir löst, sehen mich seine Augen fragend an. Waren sie schon immer so unglaublich blau? Seine Anziehung ist beängstigend.

»Was machst du denn hier?« Er sieht mich immer noch ungläubig an. Gut ungläubig, wenn es so etwas überhaupt gibt. 

»Ich habe beschlossen, Urlaub zu machen. Als ich mir überlegt habe, wo ich ihn denn verbringen soll, ist meine Wahl auf New York gefallen.« Stimmt ja mehr oder weniger.

»Eine sehr gute Wahl.« Ein breites Grinsen begleitet seine Aussage. »Warum kommst du nicht rein?«

»Danke. Gehört das alles dir?« Es ist unglaublich. Ich trete ein und finde mich im mit schwarzen und weißen Marmorplatten belegten Eingangsbereich wieder. Ich sehe eine Treppe zur rechten Seite und – ist das ein Aufzug? Ein kleines Wohnzimmer liegt direkt vor mir, mit zwei Türen daneben, die geschlossen sind.

»Wir können später die Hausführung machen. Komm.« Er mustert kurz mein Schuhwerk, scheint mit meinen Turnschuhen zufrieden zu sein und läuft dann behände die Treppe hinauf. Ich folge etwas langsamer, denn im nächsten Stock entdecke ich eine Wellnessoase. Einen Stock weiter sind wir in einem großen Wohn- und Essbereich mit angrenzender Küche. Das ist schon alles.

Ich dachte, meine Ranch hätte gesunde Ausmaße … aber das hier? Wie groß sind die Stockwerke? Jeweils etwa einhundert Quadratmeter? Ob es oben so weitergeht? Und was kann noch kommen? Sicher sein Schlafzimmer. Gästezimmer? Ein Kino?

Ich folge ihm in die Küche, als mein Blick auf einen kleinen Haufen zerrissener Papiere fällt. Ich nehme ein paar Schnipsel in die Hand und versuche zu erkennen, was darauf steht.

»Du zeichnest?« Erstaunt sehe ich auf. Wieso hat er mir nicht davon erzählt, als ich ihm mein Atelier gezeigt habe? Emanuele hat mir nie zu verstehen gegeben, dass er offenbar Talent in dieser Richtung besitzt. Und zwar wirklich großes Talent. Ich setze die Schnipsel wieder zusammen, die zum Glück nicht in kleine Fitzelchen zerrissen wurden. Die Skizzen zeigen Eulen. Filigran ausgearbeitet, sodass ich glaube, über das weiche Fell streichen zu können. Die Augen stechend, dennoch irgendwie beschützend und … allwissend. Ja, das ist das Wort, das ich suche. Eine sitzt auf einem Ast, die andere hält etwas in den Klauen. Moment mal, ist das eine Kette mit meinem Namen? Er ist noch nicht fertig, es kann auch Sofia heißen. Francesca hat erwähnt, dass ihre Mutter den gleichen Namen wie ich trägt, wenn auch etwas anders geschrieben.

»Nicht wirklich. Was möchtest du trinken?«

 


KAPITEL 21 

Emanuele

Ich will ihr von dem Tattoo erzählen, das ich skizziert habe, und warum ich das getan habe, von meiner Familie und meinem inneren Kampf mit ihr und davon, dass mir Sophie seit Wochen nicht mehr aus dem Kopf geht. Ich will Sophie so vieles auf einmal erzählen und bringe stattdessen kaum ein Wort über die Lippen. Sie ist so wunderschön, dass ich sie den Rest des Abends küssen will und auch noch die ganze Nacht und am besten für den Rest ihres Urlaubes. Mich hat es voll erwischt.

»Ein Wasser reicht, danke. Machst du mit mir die Stadt unsicher?« Ihre Augen leuchten wie die eines Kindes zu Weihnachten. Wie könnte ich ihr irgendetwas abschlagen?

»Du machst also Urlaub?« Wir spazieren eine halbe Stunde später die 12. Straße entlang zum East River, der ungefähr dreieinhalb Kilometer entfernt ist. Es handelt sich um eine Wohnstraße, die nicht sehr belebt ist, sodass wir in Ruhe reden können. Es bleibt uns noch die ganze Nacht, um ins pulsierende Leben von New York einzutauchen.

»Nicht nur, aber auch.« Sie sieht mich von der Seite her an, fährt aber nicht weiter. 

»Woher hast du eigentlich meine Adresse?« Erst jetzt fällt mir auf, dass ich noch gar nicht danach gefragt habe.

»Von Francesca.« Sie seufzt und drückt meine Hand etwas fester. »Das Interview beunruhigt mich. Was eigentlich dumm ist, da mir von Anfang an bewusst war, auf was ich mich einlasse. Dachte ich jedenfalls.«

Das Interview. Ich wollte eigentlich dabei sein, hatte mich dann allerdings umentschieden. Ich will, dass mir Sophie so aus ihrem Leben erzählt, und möchte nicht die bloß die Version kennen, die jetzt abgedruckt wird. In Texas hatten wir andere Dinge im Kopf als ernste Gespräche zu führen. Jetzt würde ich gerne mehr von ihr wissen. 

»Warum bist du in New York aufs College gegangen?«, lenke ich unser Gespräch auf damals.

»Für meine Eltern war immer klar, dass ich aufs College gehe. Ich bin ihr einziges Kind, meine Mutter hatte ziemlich Probleme schwanger zu werden und so lag ihr Fokus immer nur auf mir und meinem Wohl. Obwohl sie konservativ sind und sicher dachten, dass ich bald heirate und Kinder bekomme, war ihnen eine gute Ausbildung wichtig. Jedenfalls dachten sie eher daran, dass ich in Kansas City studiere. Es lag auch nahe, immerhin bin ich nicht weit davon aufgewachsen. Ich hingegen wollte nach New York. So schön ich Kansas auch finde, ich wollte schon immer nach New York. Die Architektur, das Tempo, tausend Möglichkeiten. Alles, was ich bis zu dem Zeitpunkt über die Stadt gelesen hatte, hatte mich fasziniert. Ich wollte mit eigenen Augen sehen, ob New York niemals schläft. Ich habe meine Eltern so lange bearbeitet, bis sie es erlaubt haben.«

»Warst du auf der Columbia?«, frage ich erstaunt.

»Ja, genau.«

»Ich auch.«

»Echt jetzt? Was hast du denn studiert?« 

Und schon schwenkt die Aufmerksamkeit zu mir.

»Auf jeden Fall etwas, das dich schnell reich gemacht hat«, nimmt sie meine Antwort vorweg und schaut mich mit Denkerstirn an, als ob ich gelernt hätte, wie man aus Blei Gold macht.

»Ich muss dich enttäuschen, nichts Ungewöhnliches. Wirtschaft. Und du?«, lenke ich das Gespräch auf sie zurück.

»Wirtschaft«, schmunzelt sie. »Ich hatte keine Ahnung, was ich werden will. Und mit einem Wirtschaftsstudium hat man gute Chancen auf einen anständigen Job. Das war das einzig Wichtige für meine Eltern. Gute Noten und ein anständiger Job, bevor ich heirate und Kinder kriege. Solange sie nicht einen Anruf bekamen, dass ich verhaftet wurde, weil ich Drogen nehme, oder im Alkoholrausch aufgelesen wurde, war für sie die Welt in Ordnung. Natürlich war ich auf Collegepartys, aber ich hatte soweit alles unter Kontrolle.« 

Während sie weiterspaziert, scheint sie mit ihren Gedanken weit weg zu sein. Ich mochte die Collegepartys. Wenn ich in einer festen Beziehung war, liebte ich es, die ganze Nacht mit meiner Freundin zu tanzen und die Nacht zum Tag zu machen. Schließlich ist man nur einmal jung. Gut, von den harten Drogen hielt ich mich fern, aber ansonsten waren wir sicher keine Unschuldslämmer.

»Ich wurde in einem kleinen Café an der Ecke entdeckt. Es war im Grunde enorm peinlich. Ich war auf dem Weg zum College und schon viel zu spät dran, wollte dennoch unbedingt meinen Kaffee, so wie jeden Morgen. Wenn ich gestresst bin, brauche ich Routine, sonst drehe ich komplett durch. Also bin ich ins Café gerannt, und als ich endlich meinen Kaffee in den Händen hielt und den ersten Schluck nehmen wollte, hat mich so ein Idiot angerempelt. Es stellte sich heraus, dass der Idiot ein Modelscout war und selbst total gestresst. Nachdem ich ihn also so klein wie eine Laus geschimpft hatte, hat er mir seine Karte in die Hand gedrückt und mich stehen lassen. Ich dachte, ich sei im falschen Film, schließlich hatte ich mir gerade meinen Kaffee über die Kleidung geschüttet, und er haute einfach ab. Hat sich nicht mal entschuldigt. Also dachte ich, er sollte mir wenigstens die Reinigung bezahlen.

Ich bin ein paar Tage später mit der Rechnung zu der Adresse gefahren, die auf der Karte stand. Es war nicht sein Büro, sondern das einer Modelagentur. Er war Freelancer, hatte gar kein Büro; irgendwie war ich dann doch interessant genug, um unter Vertrag genommen zu werden. Einfach so, ich hatte ja überhaupt keine Ahnung vom Business. Da war ich bereits einundzwanzig, und sie versprachen mir, dass ich das College abschließen könne, während sie mein Portfolio herumschickten. Tja, ich habe es tatsächlich geschafft, das College abzuschließen, aber ich hätte es am Ende fast in den Sand gesetzt, da ich so viel Aufträge bekommen habe, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war.

Meine Eltern hatten fest damit gerechnet, dass ich nach meinem Abschluss nach Hause komme. Stattdessen habe ich ihnen gebeichtet, dass ich als Model gutes Geld verdiene und in New York bleiben möchte. Wir hatten einen Riesenstreit; sie versuchten mir klarzumachen, dass die Branche einen unglaublich schlechten Ruf hat und ich früher oder später als Junkie oder Prostituierte enden würde.«

»Du hättest ihnen sagen sollen, dass dir das auch in der Finanzbranche passieren kann.« Wenn ich daran denke, wie es bei Chris’ Beratungsfirma zugeht, ist das doch nichts Außergewöhnliches mehr. Gut, seine eigene Tochter will man dem sicher nicht aussetzen. Wenn ich es so recht bedenke, würde ich meine eigene Tochter wohl in ihrem Zimmer einsperren müssen, bis sie dreißig ist, um sie vor allem Übel zu beschützen – nur funktioniert das Leben so nicht. Ich täte besser daran, ihr beizubringen, selbst auf sich aufzupassen.

Sophie lacht über meinen Scherz, der ja gar keiner ist. »Sie lagen am Ende gar nicht so falsch«, sagt sie leise. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie mein Leben war. Je erfolgreicher ich wurde, desto mehr stieg der Druck, noch erfolgreicher zu werden. An Schlaf war überhaupt nicht mehr zu denken. Das war sogar schon so, bevor ich auf die Laufstege sollte. Um wach zu bleiben und immer dein Bestes zu geben, beginnst du, alles einzuwerfen, was legal und illegal ist. Ein halbes Jahr später habe ich Jeremy getroffen. Er war der aufgehende Star am Fotografenhimmel. Zehn Minuten, nachdem wir uns kennengelernt hatten, sagte er mir, dass er mich zu seiner Muse machen will. Es war eine unglaubliche und unwirkliche Zeit. Wir waren drei Jahre zusammen, normale Regeln gab es für uns nicht. Wir fühlten uns unsterblich, haben uns am Abgrund bewegt, und gleichzeitig sind wir in Sphären aufgestiegen, die wir uns nie erträumt hätten. Die Preise, die für unsere Bilder bezahlt wurden, waren obszön.«

»Ihr wart ein Liebespaar?«

»Ja und nein. Wir waren ein Paar, wir haben zusammengearbeitet, zusammen gekokst, gesoffen und zu jeder Tageszeit Sex gehabt. Wir waren verrückt nacheinander, Süchtige in jeder Art, die du dir vorstellen kannst. Nur haben wir uns nicht geliebt. Also, natürlich habe ich Jeremy geliebt und er mich auch, aber nicht so, wie man sich eine normale Liebe vorstellt. Es war mehr eine Obsession. Einfach etwas – oder in dem Fall: jemand – von dem man nicht loskommt. Aber wir haben uns umeinander gekümmert, wie gute Freunde.«

Sophie war also mit Jeremy zusammen, bis sie vierundzwanzig war – so alt, wie ich heute. Ich hätte sie nie getroffen, wenn wir gleichalt wären. Ich hatte noch nie eine Beziehung mit einer Frau, die im selben Alter wie meine Schwester ist. Interessanterweise habe ich weder bei Francesca noch bei Sophie das Gefühl, dass ich jünger bin. Das Alter scheint keine Rolle zu spielen. Obwohl, so ganz stimmt das nicht. Noch hat sie mich nicht nach meiner Geschichte gefragt, und vielleicht ist es auch besser so. Ich würde schon morgen nach Rom fliegen. New York zu verlassen, wird unglaublich schwer werden. Denn der Gedanke, dass ich nicht mehr zurückkomme, hat sich in meinem Gehirn festgesetzt und lässt sich nicht mehr vertreiben.
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Obwohl Emanuele noch immer meine Hand hält, scheint er nicht mehr bei mir zu sein. Ich hätte wissen müssen, dass es keine gute Idee ist, ihm alles zu erzählen. Dabei habe ich viele Details ausgelassen. Ob er die Fotos gesehen hat? Sie sind nicht pornografisch, aber doch sehr lasziv. Offenbar ausreichend, um David auf die absurde Idee zu bringen, dass er mich grob anpacken kann. Was ich mit Jeremy hatte, beruhte auf komplettem Vertrauen. Ich habe ihm mein Leben anvertraut und er hat mich nie enttäuscht. Bis zum Ende hat er mich beschützt und für mich gesorgt. Himmel, ich wäre nicht, wo ich heute bin, wenn er nicht gewesen wäre. Ich werde mich nicht für meine Vergangenheit entschuldigen. Dass ich mich wegen des Artikels schlecht gefühlt habe, erscheint mir plötzlich absurd. Wer damit nicht klarkommt, ist selbst schuld. Ich habe nichts falsch gemacht. Es ist mein Leben; kein Außenstehender ist in irgendeiner Form zu Schaden gekommen.

»Hast du zeitgleich die Ranch geerbt?«

Erstaunt über Emanueles Worte, bleibe ich stehen. Ich dachte, er würde mich in der nächsten Minute stehen lassen und nach Hause gehen.

»Du verurteilst mich nicht?«, frage ich vorsichtig. Er schaut mich so ehrlich an, dass ich hart schlucken muss. Wie macht er das bloß? Ich könnte mich wieder in seinen Augen verlieren. Er schüttelt den Kopf und zieht mich in einen sanften Kuss. »Nein«, murmelt er gegen meine Lippen. Ich merke, dass ihm noch etwas anderes auf der Zunge liegt, dennoch sagt er nichts mehr.

Wir spazieren weiter und ich erzähle ihm, wie Jeremys Vater überraschend starb. Jeremy setzte mich in einer Rehaklinik ab, bevor er sich auf den Weg nach England machte. Er stammte aus der Nähe von London. Ich verschweige Emanuele, dass Jeremy nie vorhatte, nach Hause zu fliegen, sondern sich im nächsten Sexklub den goldenen Schuss setzen wollte. Zum Glück hat er es nicht über sich gebracht, sondern sich aus dem tiefen Loch, in das er gefallen war, hochgekämpft und jetzt, Jahre später, den Kontakt zu mir gesucht. Ich bin froh, dass wir wieder Freunde sind. Er gehört zu meinem Leben, und echte Freunde kann ich an einer Hand abzählen.

»Ja, genau. Einer der Brüder meines Vater, derjenige, der mir die Ranch vermacht hat, war wohl das schwarze Schaf der Familie. Ich weiß nicht wirklich etwas darüber oder warum ich als Erbin eingesetzt wurde. Er hatte wohl eine unheilbare Krankheit, das hat mir jedenfalls der Notar erzählt. Es war wie ein Wink des Schicksals, denn nach der Reha wusste ich nicht, was ich mit mir anfangen soll.« Ich erzähle Emanuele die Details, die ich auf unserer gemeinsamen Bootstour am Lake Austin ausgelassen habe.

Es rührt mich, wie stolz er auf mich und meine Ranch ist. Auch jetzt scheint ihn meine Vergangenheit überhaupt nicht zu belasten.

Er küsst mich zärtlich und hält wieder meine Hand, als wir weitergehen. Die Straße wird breiter, als wir den Broadway kreuzen, ein Buchladen, kleine Imbissgeschäfte und Cafés, eine Bank und ein Hotel ergänzen das Straßenbild. In der Ferne kann ich den East River erahnen.

»Möchtest du eigentlich eine eigene Familie?«, fragt er mich unvermittelt, als der Straßenlärm nachlässt und wir wieder im Wohnquartier unterwegs sind. 

Das ist eine schwere Frage. Ich will nichts Falsches sagen, weiß aber auch nicht, was das Richtige ist – was er von mir hören will.

»Ich hätte gerne einen Partner, nur ist das nicht so einfach. Die Männer, die ich bis jetzt getroffen habe, waren nie daran interessiert, dass ich arbeite oder gar ein eigenes Geschäft betreibe. Alles für einen Partner aufzugeben, erscheint mir jedoch falsch. Ich glaube nicht, dass ich damit glücklich sein könnte, Hausfrau zu sein.«

Unsicher schaue ich ihn an, doch dieses Mal kann ich seinen Blick nicht lesen. Enttäuscht, traurig, niedergeschlagen?

»Und du?«, frage ich zögerlich. Er ist noch sehr jung. Wieso sprechen wir über Kinder? Wir sind nicht einmal in einer Beziehung.

Ich habe die Frage nach Kindern immer weit von mir geschoben, denke auch heute noch, dass ich genauso Probleme haben könnte, schwanger zu werden, wie meine Mutter. Da ich mir aber auch nie habe vorstellen können, wie normale Menschen zu heiraten und eine Familie zu planen, hat es mich auch nicht weiter belastet. Jedenfalls dachte ich das. Ich hatte jedoch auch nicht erwarten, dass ich mich in einen jungen Römer verlieben könnte. 

»Wenn du nicht nach New York gekommen wärst, säße ich morgen im Flugzeug nach Rom. Meine Familie denkt, ich bin ein Taugenichts, und meinem älteren Bruder ist jetzt der Kragen geplatzt. Er hat mich subito nach Hause beordert, um ihn im Familienunternehmen zu unterstützen«, gesteht Emanuele.

»Im Restaurant?« Erstaunt sehe ich, wie unglücklich Emanuele wirkt. »Nach so vielen Jahren dürftest du ein Teil davon sein?« Das »Aber das ist doch großartig« verkneife ich mir. Er sieht alles andere als glücklich aus. An dem Abend, als wir die Pralinen und Cupcakes, die Emanuele und Sam gezaubert hatten, aufgegessen hatten, hat er mir vom Restaurant erzählt. Seine Augen hatten geleuchtet, seine Schilderungen vom Restaurantbetrieb waren so lebendig gewesen, dass ich mich in Rom wähnte. Seine Enttäuschung, dass es sein älterer Bruder geerbt hatte, war greifbar, obwohl Emanuele alles mit einem Schulterzucken kleinredete. Er ist immer noch verletzt, daran ändert der vermeintliche Hilfeschrei seines Bruders auch nichts.

»Er muss tief im Schlamassel stecken, wenn er mich jetzt ins Boot holt. Er will, dass ich nach Paris gehe«, erwidert Emanuele verärgert. 

Paris, die Stadt der Liebe.

»Für wie lange denn?« 

»Tja, wenn ich das wüsste.«

»Wieso lässt du deine Familie eigentlich im Glauben, dass du ein Taugenichts bist? Allein schon dein Haus ist doch der absolute Wahnsinn. Wo arbeitest du eigentlich?« Irgendwie dachte ich, Emanuele arbeite in einer Bank oder einer Versicherung, da er immer wieder am Laptop die Wirtschaftsseiten studiert hat. 

»Tja, das ist etwas, worüber ich nicht gerne spreche, um ehrlich zu sein«, weicht er mir aus.

»Warum nicht? Es ist ja wohl nichts Illegales«, erwidere ich, als Scherz gedacht. Er sieht mich seltsam an. Ach, du meine Güte! »Ist es etwas Illegales?«, flüstere ich bestürzt, um mir im nächsten Moment innerlich auf den Kopf zu hauen. Ich blöde Kuh, so etwas will ich doch gar nicht wissen! Emanuele lacht ungeniert über meinen entsetzten Gesichtsausdruck, bevor er den Kopf schüttelt.

»Du bist echt lustig.« Er zieht mich noch einmal an sich und küsst mich leidenschaftlich. Soll das seine Antwort auf meine absurde Frage sein?
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Sie duftet nach Rosen. Ich inhaliere ihren Duft, während ich sie so lange weiterküsse, bis ich das Gefühl habe, dass jemand bald wegen unsittlichen Verhaltens die Polizei rufen wird. Als ich mich von ihr löse, sieht sie mich mit einer Hingabe an, die mir beinahe Angst macht. Ich bin nicht der Einzige hier, der Gefühle hat. Ihr geht es ähnlich, das wird mir in diesem Moment sonnenklar. Keiner von uns hat darüber gesprochen, und ich denke, keiner von uns wird es in der Zeit, in der Sophie in New York ist, tun. Ich hoffe, es rutscht mir nicht in einem dieser magischen Momente, die sich unverhofft einstellen, einfach heraus. Es wäre nicht fair, ihr zu sagen, dass ich mich in sie verliebt habe. Ich weiß nicht, was ich täte, wenn sie mir dasselbe gestehen würde. Wäre es allerdings nicht noch schlimmer, wenn sie nichts dergleichen gesteht?

So oder so ist es eine ausweglose Situation. Ich sollte die Zeit, die uns bleibt, einfach genießen. Nur ist das gar nicht so einfach, wenn es mir scheint, als ob unsere Zeit wie durch eine Sanduhr verrinnt. Welche Ironie. Die Sanduhr war das zweite Tattoo, das ich mir habe stechen lassen, damit sie mich daran erinnert, das Wichtige im Auge zu behalten.

Als wir am East River Park ankommen, erzähle ich ihr, was mir letztens hier passiert ist. Natürlich sehe ich mich vorher sorgsam um, nicht dass zufällig in diesem Moment die alte Dame mit ihrem winzigen Hund des Weges schreitet. Sie ist jedoch weit und breit nicht zu sehen und der Gehweg ist ebenfalls sauber. Puh, Glück gehabt! Wie erwartet kugeln wir uns beide am Ende von meiner Geschichte vor Lachen. 

»Eigentlich war das einer meiner Lieblingsorte in New York«, grinse ich, bevor ich Sophie an mich ziehe und wir gemeinsam nach Williamsburg schauen, das in der untergehenden Sonne glitzert. »Was möchtest du eigentlich zu Abend essen?« Nicht der eleganteste Übergang von meiner ekligen Geschichte, aber ich höre ihren Magen knurren. Ich kenne ein ausgezeichnetes thailändisches Restaurant an der 58. Straße Ost, eines der besten Steakhäuser liegt Central Park West und für Sophie würde ich mich sogar zu meinem ersten Besuch bei einem Italiener in New York breitschlagen lassen. Solange es sie glücklich macht, würde ich ohne zu zögern über meinen Schatten springen.

»Sushi?«

»Perfekt! Eines meiner Lieblingsessen. Ich kenne ein ausgezeichnetes Restaurant in Tribeca.«

»Vielleicht sollte ich mich umziehen gehen, was meinst du?« Sophie zeigt auf ihre Turnschuhe, Hosen und das T-Shirt. Für mich ist sie perfekt, aber ich weiß, was sie meint. Es wird unser erstes Date.

»Wo wohnst du?« Eigentlich könnte sie auch zu mir ziehen und sich das Geld fürs Hotel sparen.

»Gramercy Park.«

»Hättest du Lust, dich umzuziehen, deine Sachen zu packen und in, sagen wir, einer Stunde bei mir zu sein?« Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.

»Wenn du es wirklich möchtest, würde ich sehr gerne bei dir einziehen.«

Es klingt wie ein Für-immer. Da spielt mir meine Fantasie ganz sicher einen Streich.

»Sehr gut, dann ist das abgemacht.«

Wir verlassen den Park und winken ein Taxi heran. Zehn Minuten später stehen wir bereits vor ihrem Hotel. Ich warte, bis sie durch die Drehtür ins Innere verschwunden ist, dann nenne ich dem Taxifahrer meine Adresse und wähle gleichzeitig die Telefonnummer meines japanischen Lieblingsrestaurants. Es ist zwar Freitagabend, aber mit etwas Überzeugungsarbeit werde ich hoffentlich dennoch einen Tisch bekommen.

Knapp zwei Stunden später bin ich mehr als zufrieden. Das Lokal ist nämlich sehr romantisch. Die Musik ist leise eingestellt, das Licht gedimmt. Wir sitzen an einem kleinen, blank polierten Tisch. Durch unsere Größe stoßen wir permanent mit unseren Knien aneinander. Sophie trägt ein dunkelblaues Kleid, das mit kleinen, pastellfarbenen Blumen bedruckt ist. Der Rock ist ein wenig ausgestellt, die Ärmel sind lang. Das Kleid endet allerdings zwei Handbreit über ihrem Knie. Ich kenne keine andere Frau, die so atemberaubend lange und wohlgeformte Beine hat. 

Wir wählen beide die Empfehlung des Hauses. Ich mag es, mich überraschen zu lassen, und in diesem Restaurant wurde ich noch nie enttäuscht. Ich bleibe bei Reiswein, Sophie bestellt ein Bier.

Wir stoßen an, und bevor Sophie einen Schluck direkt aus der Flasche nimmt, sagt sie verträumt: »Der erste Schluck ist der beste.«

Ich habe wohl, ohne es zu merken, mit den Schultern gezuckt. Sie stoppt in ihrer Bewegung und sieht mich an. Ist sie wütend auf mich?

»Ich trinke kein Bier. Entschuldige, es hat nichts zu bedeuten, dass ich … Ich bin sicher, du hast absolut recht«, stammele ich eine Erklärung für mein Schulterzucken.

»Du trinkst kein Bier? Warum nicht?« Sie stellt ihre Flasche ab. Warum trinkt sie nicht einfach und lässt es bleiben, mich auszufragen?

»Ich mag es nicht?«

Sie lacht mir frech ins Gesicht. War meine Antwort amüsant? »Wann hast du es denn das letzte Mal probiert?«

Sie streckt mir die Flasche entgegen. Oha, was jetzt? Wir sehen uns an. Ich überlege, wie ich mich aus der Nummer herausmanövrieren könnte, sie wohl, warum ich mich so anstelle. Ich sollte mich eigentlich nicht so anstellen. Immerhin hätte das Abendessen – je nachdem, was Sophie hätte essen wollen – eine viel größere Überwindung darstellen können.

»Wenn es für dich so ein großes Problem ist, vergessen wir es.« Sophie zieht die Flasche wieder zu sich und schaut sich im Restaurant um.

Ist sie sauer? Ich bin ein absoluter Idiot. Wir werden uns doch jetzt nicht über eine Bierflasche streiten.

»Wenn der erste Schluck so besonders ist, sollte ich mir meine eigene Flasche bestellen.« Bevor ich hinterfrage, was ich gerade gesagt habe, rufe ich den Kellner herbei und gebe meine Bestellung auf.

Sie sieht mich mit großen Augen an, kommentiert mein Handeln jedoch nicht.

Als der Kellner ein Bier vor mich auf den Tisch stellt, tausche ich unsere beiden Flaschen. Ich denke nicht, dass das Bier schon zu warm geworden ist, aber selbst ich weiß, dass kühles Bier am besten schmeckt. Und da ich der Bierbanause von uns beiden bin, kann es mir egal sein, wenn mein Bier etwas zu warm ist.

»Cheers.« Ich halte ihr meine Flasche zum Anstoßen entgegen. Sie hebt ihre, lächelt mich an und wartet dann darauf, dass ich zuerst trinke. Sie beobachtet meine Reaktion genau.

»Es schmeckt gut«, antworte ich voller Überzeugung.

»Lügner«, lacht sie mir ins Gesicht. »Aber nett von dir, dass du es für mich versucht hast.«
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Emanuele sieht zu ulkig aus, wie er versucht, den ersten Schluck Bier zu genießen. Er mag es wirklich nicht; seine Augen sind ganz glasig von der Kohlensäure, obwohl praktisch keine vorhanden ist. Fehlt nur noch, dass er aufstößt. Ich kann mich kaum halten, nicht laut loszulachen.

Unser Essen wird serviert. Emanuele greift mit einem lauten Seufzer nach den Essstäbchen. Jetzt entweicht mir doch ein Lachen, das ich in ein Husten umzuwandeln versuche, als er meinen Blick einfängt. Im nächsten Moment lachen wir beide, bis mir die Tränen kommen.

»Es tut mir leid, aber du hättest dein Gesicht sehen sollen.« Oh nein, jetzt habe ich auch noch einen Schluckauf, was Emanuele Tränen in die Augen treibt.

Als wir uns beruhigt haben, beginne ich, den wirklich unglaublich leckeren Fisch zu essen. Er zerschmilzt mir auf der Zunge. Wie habe ich diesen Geschmack vermisst! Es ist nicht so, dass es nicht auch in Austin großartige Sushi-Restaurants gäbe, nur mag Sam keinen rohen Fisch, und ich kenne auch sonst niemanden, der nicht ein blutiges Stück Fleisch rohem Fisch vorzieht.

»War es ein großes Problem, den Flug zu verschieben?«

»Nein.«

Er trägt einen trotzigen Zug um seinen Mund, geht aber nicht weiter darauf ein. Er trägt seine Emotionen offen zur Schau, jedenfalls mir gegenüber; ansonsten ist er so verschlossen. 

»Ich habe dir deine Frage nie beantwortet. Ich arbeite selbstständig in der Finanzbranche.«

Emanuele holt mich aus meinen Tagträumen. »Ach ja, und warum möchtest du nicht davon sprechen? Die Stadt ist voll von Bankern. Die Wall Street ist nicht weit von hier.« Ich sehe ihn erstaunt an. Das ist sein Geheimnis?

»Na ja, ich finde es nicht sehr bewundernswert, ein Spekulant zu sein«, antwortet er abschätzig.

»Wie viele Kunden betreust du denn?«

»Keinen, nur mich.«

Oh, das habe ich jetzt nicht erwartet. »Du handelst mit deinem eigenen Geld? Wow, dann musst du sehr gut oder sehr mutig sein.« Das würde ich mir nie zutrauen. Wenn ich an sein Haus denke, muss er ja unglaublich gut sein. Das sage ich ihm auch und schiebe gleich noch die Frage nach, warum er bei seinem Erfolg nicht auch andere betreut.

»Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht. Vielleicht später einmal, im Moment übe ich noch.«

»Also wenn du mal genug vom Üben hast, kannst du auch gerne mit meinem Geld spekulieren.« Er geht nicht darauf ein, scheint sogar einen Moment eingeschnappt zu sein. »Was ich aber nicht verstehe, ist, wieso deine Familie dich als Taugenichts abgestempelt hat.« Meine Gedanken wandern zurück zu unserem Spaziergang. Er scheint wegen seiner Reise nach Rom enorm angespannt zu sein. »Wenn du jetzt nach Rom reist, um deinen Bruder zu unterstützen, wirst du doch dein Geschäft nicht weiterführen können. Ich kann mir vorstellen, dass deine Arbeit sehr zeitintensiv ist.«

»Von Sonntag um zwanzig Uhr bis Freitag um sechzehn Uhr dreißig bin ich die meiste Zeit online«, gibt Emanuele zu, obwohl er sicherlich Pausen zum Schlafen, Essen und Sporttreiben macht. »Ich hatte diese Woche einen Termin mit meiner Bank und habe ihnen genau erklärt, was ich von ihnen will. Irgendwann muss ich die Verantwortung abgeben. Ich werde nicht in alle Ewigkeit so weiterarbeiten können. Ich dachte, ich hätte noch ein, zwei Jahre; offenbar ist dem nicht so.«

»Wieso, was wäre in ein, zwei Jahren geschehen?«

Wir werden vom Kellner unterbrochen, der unser Essen abräumt. Meine Frage steht unbeantwortet im Raum.

»Je länger ich darüber nachdenke, einen Investor oder Partner einzustellen, desto mehr glaube ich, dass es die einzige Möglichkeit ist. Seit ich hier in New York bin, hat dieses Gefühl noch zugenommen, dabei bin ich erst heute früh gelandet. Es fühlt sich jetzt schon merkwürdig an, wenn ich daran denke, zurück nach Texas zu fliegen. Ich mochte New York schon immer, nur jetzt fällt mir erst jetzt auf, wie sehr ich es vermisst habe.«

Wir sitzen in Gedanken versunken am Tisch. Als wir beide ausgetrunken haben, begleicht Emanuele die Rechnung, obwohl ich gerne die Hälfte übernommen hätte. Er lässt sich jedoch nicht umstimmen.

»Möchtest du tanzen gehen?«

»Absolut, wenn du es auch möchtest.«

»Absolut.« Galant führt er mich aus dem Restaurant. Der New Yorker Sternenhimmel empfängt uns. Er ist magisch. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als mich Emanuele sanft küsst. Ich hätte ihm gerne gesagt, dass ich mich in ihn verliebt habe, entscheide mich aber dagegen, obwohl ich ahne, dass er ähnlich empfindet. Es würde unsere Beziehung nur unnötig verkomplizieren. 

 


KAPITEL 25 

Emanuele

Es ist ein seltsames Gefühl, den ganzen Tag über nichts zu tun. Nun, ganz richtig ist das nicht – ich zeichne. Es ist Montag. Ich war joggen, habe bis zum Umfallen Gewichte gestemmt, Proteinshakes getrunken, war einkaufen und sitze jetzt wieder am Küchentisch. Keine Ablenkung mehr; ich könnte jederzeit zu meinem Laptop gehen, den ich absichtlich im Schlafzimmer gelassen habe. Ich zwinge mich, meine Geschäfte erst um sechzehn Uhr einunddreißig zu überprüfen. Das ist jedenfalls mein Plan; ob ich es schaffe, ihn einzuhalten, wird sich herausstellen.

Als ich meine Reise nach Rom verschoben habe, dachte ich, es wäre ein guter Testlauf für meinen Banker, sich um meine Geschäfte zu kümmern. Wenn er es vermasselt, bin ich hoffentlich schnell genug, um noch den Rettungsanker zu werfen. Meine Idee macht mich nervös; der Schweiß auf meiner Stirn stammt nicht vom Skizzieren. Wenn ich es nicht schaffe, Verantwortung abzugeben, brauche ich gar nicht erst nach Rom zu fliegen. Noch einen Streit mit Franco halte ich jedoch nicht aus. Vielleicht hat Sophie recht und ich sollte ihm endlich alles erzählen. Nur wird er mir über das Telefon kein Wort glauben. So oder so muss ich nach Rom.

Meine Gedanken drehen sich wieder um Sophie. Vielleicht, weil ich sie zeichne? Ihre Augen haben es mir besonders angetan. Ich will sie strahlend, mit einem dichten Kranz Wimpern. Ich zeichne und zeichne, bis sie mir genauso schön vom Papier aus zulächelt, wie in echt.

Die Reise nach Rom findet zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt statt, denn ich würde Sophie und mir gerne eine Chance geben. Ich weiß, dass ich mich dazu ändern, meine starre, durchorganisierte Welt verlassen müsste. Wahrscheinlich muss ich mich auch von meinem Wunsch nach einer Großfamilie verabschieden, denn ich glaube, in Sophie einen Freigeist zu sehen.

So gerne ich mich zu Hause einigle und mir nichts Schöneres vorstellen kann, als Zeit für meine Familie zu haben, so sehr blüht sie auf, wenn sie ihrem Drang, sich selbst zu verwirklichen, folgen kann. Alles, was sie ausmacht, hat sie auf die Ranch übertragen. Ich habe mich dort sehr wohlgefühlt, geborgen, ebenso bereit für Neues. Geerdet und doch nicht angebunden. Frei wie ein Vogel, ohne die Angst herunterzufallen. Genauso ist Sophie auch. Sie akzeptiert einen, fordert einen dennoch heraus und lässt einen wachsen.

Es erstaunt mich nicht, dass sie heute Abend ein Geschäftsessen hat. Ich wette, ich werde sie bis Ende Woche nicht sehr häufig sehen. New York hat sie mit Haut und Haaren wieder; das war offensichtlich angesichts der Tatsache, wie sehr sie am Freitag gestrahlt hat, obwohl wir nur spazieren waren. Später im Klub ist sie regelrecht aufgeblüht. Ich habe noch nie eine Frau so sinnlich tanzen sehen. Sie hat die Musik förmlich aufgesogen und sich komplett ihren Gefühlen hingegeben.

Das ganze Wochenende wollte ich Sophie fragen, ob sie sich vorstellen könnte, bei mir in New York zu bleiben. Da ich nicht weiß, wann ich zurückkomme, habe ich am Ende gekniffen. Es schien mir nicht fair.

Seufzend lege ich den Stift weg. Wenn ich Franco alles erzählen will, sollte ich ein paar Fotos parat haben, sonst glaubt er mir nie, dass ich Hausbesitzer bin. Mit meinem Smartphone gehe ich von Stockwerk zu Stockwerk und mache ein paar Weitwinkelaufnahmen für Franco, andere Bilder nur für mich. Mir fällt erst jetzt auf, dass ich den Renovierungsprozess hätte dokumentieren sollen, um ein Vorher-Nachher-Bild zu haben. Das ist mir, während ich den Boden abgeschliffen und die Wände tapeziert habe, nicht einmal in den Sinn gekommen. Ich werde es bei den letzten zwei Stockwerken anders machen.

Nachdenklich stehe ich auf dem alten Dielenboden. Eine Plane verdeckt den Eingang zum Treppenhaus. Ich wollte neue Wände ziehen und Kinderzimmer daraus machen. Was könnte ich stattdessen damit tun? Eine Bibliothek mit Bar einrichten? Ein Heimkino? Ein Spielzimmer mit Billardtisch? Oder mich entschließen, das Haus gegen etwas Kleineres einzutauschen?

Ohne weiter darüber nachzudenken, drücke ich Chris’ Namen auf der Kontaktliste in meinem Smartphone. Er nimmt tatsächlich innerhalb kürzester Zeit ab. Normalerweise muss ich eine Nachricht hinterlassen, weil er zwischen Drucker und Kundenmeetings kaum Zeit hat zu pinkeln.

»Hey, kennst du einen guten Immobilienmakler?«, beginne ich die Unterhaltung ohne Umschweife.

»Warum, was ist passiert?«, kommt es nach einer Weile zurück. Habe ich ihn sprachlos gemacht? Was ganz Neues. Chris ist nie um eine Antwort oder einen dummen Spruch verlegen.

»Ich bin verliebt.«

 


KAPITEL 26 

Sophie

Am Montagmorgen mache ich mich auf den Weg zum World Trade Center. Die Redaktion von Fashion Plus liegt im Gebäude östlich davon.

Das Wochenende war ein Traum. Wir haben die halbe Samstagnacht getanzt und am Sonntag bis zum frühen Nachmittag im Bett gelegen. Es war unglaublich, keine Verpflichtungen und dazu einen großartigen Mann an meiner Seite zu haben. Er ist ein unglaublicher Zeichner. Er hat mir die Skizzen für die bereits renovierten Stockwerke gezeigt. Eigentlich hatte ich ihn gelöchert, ob er außer der Eule noch andere Skizzen hat. Irgendwann hat er sie dann hervorgeholt. Ich bin mir sicher, dass er auch bei anderen Dingen sein Licht unter den Scheffel stellt.

Nur das Telefonat mit seinem Bruder war genauso frustrierend, wie Emanuele es erwartet hatte. Ich werde in dieser Beziehung nicht schlau aus ihm. Vielleicht kann ich Francesca danach fragen, obwohl ich nicht einmal sicher bin, ob es mich etwas angeht. Ich verstehe einfach nicht, warum er seiner Familie nicht reinen Wein einschenkt. Er liegt nicht faul auf seiner Haut herum. Es scheint, als provoziere er eine Reaktion.

Allerdings verstehe ich nicht viel von Geschwistern oder Familien. Ich habe keines von beiden mehr. Bevor mich irgendeine Form von Wehmut einholen kann, stehe ich vor der gläsernen Schwingtür des Gebäudes, das den Verlag beherbergt.

Adrenalin durchströmt mich, als ich mit großen Schritten zum Empfangstresen gehe, um mich anzumelden. Ich habe mir heute früh besonders viel Zeit genommen, um mich zurechtzumachen. Mein Make-up ist zwar vorhanden, jedoch so perfekt aufgetragen, dass es kaum sichtbar ist. Meine Augen sind etwas mehr betont, meine Lippen natürlich geschminkt. Ich trage ein ärmelloses Kleid in kräftigem Apricot, das meine Beine akzentuiert. Sicherheitshalber habe ich eine leichte, helle Jacke dabei; wer weiß, ob mich die Klimaanlage nicht gleich schockgefrieren wird. Das Wetter ist immer noch traumhaft schön, in New York blüht es an jeder Ecke. War die Stadt im Frühling nicht immer am schönsten?

Ich werde in den zwölften Stock zur Rezeption von Fashion Plus geschickt. Die Aufzugtür öffnet sich nach wenigen Sekunden, als ob sie nur auf mich gewartet hätte. Wenig später öffnet sich die Aufzugtür erneut und ich bin bereits im zwölften Stock. Zu meiner Zeit gab es das sicher noch nicht. Innerlich lache ich über mich, weil mich die Geschwindigkeit eines Aufzugs beeindruckt, doch nach außen hin habe ich bereits meine professionelle Miene aufgesetzt, als ich zum Tresen schreite, um mich noch einmal anzumelden. Alles ist in hellem Marmor gehalten, einschüchternd. Mir fehlt eine Portfoliomappe unter dem Arm, um mich daran festzuhalten. Der Rest ist derselbe: Ich sage brav meinen Namen und wen ich sehen möchte.

Offenbar wurde ich schon angemeldet, denn im nächsten Moment öffnet sich eine große hölzerne Schwingtür und Francesca kommt herausgestürmt. Sie ist ein Temperamentsbündel.

»Sophie!« Ihre Schuhe klackern auf dem glatten Boden. Sie ist ausnehmend hübsch, könnte selbst ein Model sein. Wir sind praktisch gleich groß, haben beide auf die zwölf Zentimeter hohen Schuhe verzichtet. Unsere Blicke gehen automatisch zu unseren Füßen, bevor wir uns lachend umarmen und ich von Francesca natürlich zwei Küsse auf die Wangen bekomme. Ich werde mich nie daran gewöhnen.

»Wie war dein Wochenende?«, fragt sie mich freundlich. Meine roten Wangen sind Antwort genug. Sie lacht herzlich, bevor sie die Tür zu einem Großraumbüro öffnet. Die Aussicht auf das One World Trade Center ist phänomenal.

Mein Blick geht weiter zu den emsigen Mitarbeitern, unzähligen Polaroidfotos, Großbildschirmen und Kleiderstangen, die durch den Raum geschoben werden. Ich habe das Gefühl, zu Hause zu sein. Es ist ein überwältigendes Gefühl, sodass ich glaube, kurz zu schwanken.

»Alles in Ordnung?« Francesca sieht mich besorgt an.

»Alles bestens.« Glücklich sehe ich zu Francesca, die mich erleichtert nach links führt, um die Ecke und dann vor einem großen Sitzungsraum stehen bleibt. Sie quittiert die Reservierung, die auf einem kleinen Display an der Tür erscheint, und stößt dann die Tür auf. Die Wände sind aus Glas, ich zähle vierzehn Stühle. Eine kleine Kaffeebar ist gegenüber dem Eingang aufgebaut.

»Setz dich, Sophie. Was kann ich dir anbieten? Darren, mein Chef, sollte jeden Moment hier sein. Zudem habe ich noch unseren Fotografen eingeladen; er wollte dir Hallo sagen. Im Anschluss machen wir die Tour, falls du Lust hast, die anderen Stockwerke zu sehen. Ich habe auch den Schlüssel zu unserer Fundgrube.«

Francesca ist so aufgeregt, dass sie mich damit direkt ansteckt. Die Fundgrube ist der Traum jeder Fashionista. Da finden sich alle Kleider, Schuhe und sonstigen Accessoires, die für die verschiedenen Editorials gebraucht werden. Falls die Sachen nicht zurückgeschickt werden, landen sie in der Fundgrube. Nach einer gewissen Zeit werden sie für einen guten Zweck versteigert. Manchmal dürfen sich auch die Mitarbeiter etwas aussuchen.

»Ich nehme gerne ein Wasser, danke.« Wenn ich jetzt anfange, Kaffee zu trinken, werde ich meine Nerven nicht mehr unter Kontrolle bringen können. Eine unangenehme Erinnerung holt mich ein. Früher habe ich zu etwas ganz anderem als Wasser gegriffen, um meine Nervosität unter Kontrolle zu bringen. Ich hätte beinahe die schlechten Dinge der Branche außer Acht gelassen, so überwältigend war das Gefühl vorhin, in die Redaktion zu treten.

Francesca reicht mir ein Glas Wasser, bevor sie sich entschuldigt und zu ihrem Smartphone greift, das gerade geklingelt hat. Ich gehe zum Fenster und lasse die Aussicht auf mich wirken. Langsam atme ich tief ein und aus. Es kann mir nichts passieren, ich habe alles unter Kontrolle. Ich bin nur wegen des Artikels hier. Ich habe alles unter Kontrolle. Niemand wird mich zu irgendetwas zwingen. Ich habe alles unter Kontrolle.

Die Tür schwingt auf. Ich höre eine dunkle Stimme meinen Namen sagen, bevor ich mich umdrehe. Das muss Darren sein, Francescas Chef. Wow, er könnte Davids Bruder sein. Die gleichen frechen, grünen Augen, die dunklen Haare etwas kürzer geschnitten, der Anzug maßgeschneidert. Ein unglaublich attraktiver Mann. Während ich sein strahlendes Lächeln und seinen festen Handschlag erwidere, werfe ich Francesca einen kurzen Blick zu. Als hätte ich es geahnt, sehe ich sie leicht erröten. Sie mag ihn. Mein Blick wandert, hoffentlich dezent, zu seiner linken Hand. Kein Ring. Nur hält er meine rechte Hand schon etwas zu lang. Er wird doch nicht mit mir flirten?

»›Das geheime Leben der Sophie LaBelle‹.«

Ist das sein Ernst? Darren sieht mich durchdringend an, als ob er mich so eher davon überzeugen könnte, die Überschrift zu mögen. Wenigstens sind die Fotos stilvoll geworden. Meine Ranch kommt gut zur Geltung. Das Haupthaus, die Scheune und die Umgebung könnten aus einem Werbeprospekt stammen. Die alten Fotos kann ich nicht ändern, und da sie in Los Angeles ausgestellt werden, kann ich auch nicht erwarten, dass sie nicht abgedruckt werden. Ich bin sicher, Andrea hat für die Bildrechte ein Vermögen erhalten. Die neuen Bilder sind harmlos. Es ist nicht viel Haut zu sehen, denn einmal trage ich ein zwar ärmelloses, dafür aber bodenlanges, florales Kleid, ein anderes Mal stehe ich als Cowgirl auf meiner Veranda.

War mein Leben wirklich geheim? Ich habe es nicht so empfunden. Es ist ein Artikel, der Kundschaft anlocken soll, also braucht er auch eine reißerische Überschrift.

»Kann ich den Artikel elektronisch erhalten? Ich würde ihn gerne in Ruhe durchlesen.« Francesca hat mir das bereits versprochen. Wird Darren einen Rückzieher machen?

»Natürlich. Ich brauche Ihr Okay bis achtzehn Uhr.«

»Das geht in Ordnung.« Ich bin am Nachmittag mit Andrea verabredet. Sie wird mit Argusaugen alles kontrollieren. Ich fühle mich gleich ein wenig besser, wenn ich an sie denke.

»Ich würde Sie gerne heute Abend zum Essen einladen.«

Francesca scheint von der Aussage genauso überrascht zu sein wie ich. Nur sitzt sie neben Darren, und er starrt mich unverwandt an, sodass er ihre Reaktion nicht sieht. Es wäre naiv zu denken, dass das ein lockerer Abend unter Geschäftspartnern wird. Irgendetwas ist im Busch.

»Jegliche Anfragen richten Sie bitte an meine Agentin.«

»Natürlich.«

Sehe ich Enttäuschung in seinem Blick aufflackern? Wenn ja, war sie so kurz, dass ich schwanke. Eigentlich würde ich den Abend gerne mit Emanuele verbringen, nur wird er sicherlich arbeiten wollen. Dann macht es wohl nichts, wenn ich etwas später zu Hause bin. Zu Hause, dieses Wort benutze ich sehr oft, seit ich in New York bin.

»Dann nehme ich Ihre Einladung gerne an.« Ich werde mir mit Andrea eine Strategie überlegen, dann kann gar nichts schiefgehen. Ich kann mir sowieso nicht vorstellen, dass er mir an die Wäsche gehen wird. So dumm kann er nicht sein.

Wir verabschieden uns, Darren mit dem Versprechen, mir die Adresse des Restaurants mitsamt dem Artikel innerhalb der nächsten halben Stunde zu schicken. Ich sehe zu Francesca, die, als Darren weg ist, mit den Schultern zuckt.

»Komm, lass uns die Redaktion anschauen und dann zur Fundgrube gehen.« Sie führt mich aus dem Sitzungszimmer. Ich komme mir wirklich wie ein kleiner Star vor, als mich Francesca überall vorstellt. Man könnte denken, ich sei ein Supermodel und nicht ein Cowgirl aus Texas.

»Hast du einmal daran gedacht, wieder Modeaufnahmen zu machen?«

Wir sind in der Fundgrube und ich fahre mit den Händen über die unzähligen Kleider. Es ist wie ein Schlaraffenland. Alle berühmten Designer hängen hier. Egal welches Kleid ich herausziehe und vor mich halte, um mich dann prüfend im Spiegel zu betrachten, es sieht wunderschön aus. Alleine schon die Stoffe fühlen sich so edel an.

»Ich hatte damals Mühe, mit dem Stress und der Aufmerksamkeit klarzukommen. Was sollte sich heute geändert haben?«, gebe ich zu bedenken.

»Das war aber kein eindeutiges Nein. Ich denke, du bist heiß, meine Liebe. Der Artikel wird dich nur noch höher katapultieren und mit einer Agentin wie deiner stehen dir alle Türen offen. Sie ist unglaublich. Darren hat wie ein verwundetes Tier gewirkt, als sie ihn die ersten Male hat abblitzen lassen. Er hat mir beinahe leidgetan. Sein Ego ist riesig, ein Nein kennt er nicht. Deine Agentin ist allerdings ein harter Brocken.« Francesca lacht über ihre Aussage und wohl auch über die Erinnerung an ihren Chef.

»Er gefällt dir, oder?«

»Wer, Darren?«

Als ich nicke, fährt sie fort, als ob wir beste Freundinnen wären.

»Tja, das ist eine skurrile Geschichte. Wir haben uns in einer Karaokebar kennengelernt. Ich habe ihm aus Versehen mein Bier über den Schoß gekippt und er hat mich dann zu einem gemeinsamen Lied herausgefordert. Er singt unglaublich gut und offenbar hat ihm meine Vorstellung auch gefallen. Jedenfalls hat er mich am Ende des Liedes auf der Bühne vor dem versammelten Publikum geküsst und ab da war es um mich geschehen. Das war, bevor ich angefangen habe, für ihn zu arbeiten. Wir sind beide Profi genug, um jetzt nichts mit einander anfangen. Und er hat sowieso kein Interesse.« Wehmut liegt in Francescas Stimme. »Er ist jede Woche mit einer anderen schönen Frau unterwegs. Wir haben Wetten laufen, wer seine nächste Freundin wird. Am Montag wissen wir mehr, wenn er wieder in den lokalen Klatschzeitschriften erschienen ist. Wie läuft es denn mit Emanuele?«, wechselt sie das Thema.

»Seine Reise nach Rom belastet ihn sehr. Glaubst du, er würde gerne mit eurem Bruder im Restaurant arbeiten? Es wirkt für mich, als ob er hin- und hergerissen ist.«

»Es war lange sein Traum, im Restaurant zu arbeiten. Als ihm das verwehrt wurde, hat er sich seine Existenz in New York aufgebaut und sich vermehrt von der Familie distanziert. Ich glaube, er würde alles stehen und liegen lassen, wenn ihn Franco wirklich braucht. Ob das der Fall ist, wird sich zeigen. Auf jeden Fall sollten sich Franco und Emanuele aussprechen.«

»Das heißt, es kann sein, dass er wirklich nicht mehr zurückkommt.«

»Es kommt darauf an, was du für ihn empfindest. Er hegt starke Gefühle für dich, ich kann mir nicht vorstellen, dass er die ignorieren kann.«

»Hat er das gesagt?« Ich bin wirklich nicht die Einzige, die sich verliebt hat?

»Nachdem wir aus Texas zurückgekommen sind, hat er sich zwei Wochen lang abgekapselt. Das Letzte, was ich mitbekommen habe, war, dass er mit seinem besten Freund Chris im Klub gewesen ist und sich dort so betrunken hat, dass er auf dem Nachhauseweg einen Blackout hatte. Ich war sehr erstaunt darüber, denn Manu behält gerne die Kontrolle. Jedenfalls seit er in New York ist. In Rom ist er ein ganz anderer Mensch gewesen. Ich schätze, jeder hat in der eigenen Familie seine Rolle, die er auch, egal wie alt er wird, nicht ablegen kann. Jedenfalls hat er sich das letzte Mal so abgekapselt, als er eine Beziehung beendet hat. Du bedeutest ihm auf jeden Fall mehr als jede andere Frau, die er in den letzten Jahren ›näher‹ kennengelernt hat.«

Mir ist schon klar, wofür die unüberhörbaren Anführungszeichen stehen. Er ist jung – wieso soll er nicht seinen Spaß haben? Die Eifersucht, die ich bei diesem Gedanken spüre, ist unbegründet. Ich ärgere mich über mich selbst. Ich habe auch nicht wie eine Nonne gelebt.

»Danke. Ich versuche, noch einmal mit Manu zu reden.« Manu. Ich habe Emanuele noch nie mit seinem Spitznamen angesprochen. Er gefällt mir.

Am frühen Nachmittag treffe ich an der 5th Avenue, Ecke 28. Straße bei Andrea in ihrem Büro ein. Francesca hatte mich noch zum Mittagessen in ihre Kantine eingeladen. Das Essen stand dem eines Gourmetrestaurants in nichts nach. Ich mag sie immer mehr, je länger ich sie kenne. Sie ist Sam sehr ähnlich, da auch sie direkt heraus sagt, was sie denkt. Sehr erfrischend. Menschen, die mir nach dem Munde reden, hatte ich genug in meinem Leben.

Nachdem ich dem Taxifahrer ein großzügiges Trinkgeld gegeben habe, laufe ich durch die opulente Eingangshalle eines sechsundzwanzigstöckigen Bürohochhauses, das aussieht wie aus dem vorletzten Jahrhundert, tatsächlich aber aus den 1920er-Jahren stammt, direkt zu den Aufzügen. Ich weiß, wo ich hin muss; eine Anmeldung im Erdgeschoss erübrigt sich also.

Auch als ich im achten Stock aus dem Fahrstuhl trete, sind die Förmlichkeiten minimal. Sobald ich meinen Namen nenne und erkläre, dass ich zu Andrea will, kann ich mich frei bewegen. Sie hat ihr Büro immer noch am äußersten Ende des Großraumbüros. Ihre Tür steht offen, sodass jeder ihre lebhaften Diskussionen hören kann. Ich hüte mich, es ihr »Geschrei« zu nennen. Andrea steht auf meiner Seite, und darüber bin ich nach wie vor sehr froh.

Ich klopfe an den Türrahmen, strecke meinen Kopf zur Tür hinein und trete ein, sobald sie mich hereinfuchtelt. Wenige Sekunden später hängt sie ohne Abschiedsgruß auf und wirft ihre Kopfhörer mit einem derben Fluch auf die Dokumente vor sich.

»Sophie, Schätzchen, mach einen Stuhl frei und setz dich. Was willst du trinken? Casey! Zwei Cappuccini, extra Zucker und viel Milchschaum, aber pronto!«, bellt sie, ohne meine Antwort abzuwarten, in die Gegensprechanlage auf ihrem Schreibtisch. Casey wird wohl ihre Assistentin sein – und auch ohne die Gegensprechanlage die Instruktionen gehört haben, so wie jeder andere auf dem Stockwerk.

»Schließ doch bitte die Tür.«

Andrea war mir immer ein Rätsel. Wie erwähnt, ist sie Jeremys Agentin. Die beiden sind nie zimperlich miteinander umgegangen. Offenbar hatten sie nie eine Affäre, obwohl Andrea mit ihren zweiundvierzig Jahren, dem gut trainierten Körper und ihren blonden Haaren sehr attraktiv ist. Wenn sie einen nicht beißen will. Mir gegenüber ist sie ausgesprochen nett. 

»Warum stehst du da noch rum, Sophie? Setz dich. Also, lass uns beim Artikel anfangen. Welches Gefühl hast du dabei?« Sie sieht mich über den Rand ihrer Lesebrille hinweg wie eine Großmutter an, die nur das Beste für einen will und nie auch nur irgendetwas Schlechtes von einem denken würde. Fehlen nur noch die selbst gebackenen Plätzen.

Es klopft zaghaft an der Tür.

»Was ist?!«

Meine Güte! Selbst ich bin zusammengezuckt. Dem beinahe zwei Meter großen, linkischen jungen Mann, der mit einem Tablett vor der Tür steht, scheint es ähnlich zu gehen.

»Stell alles hier ab.«

Während ich dem armen Casey dabei zusehe, wie er versucht, den Cappuccino zwischen das Chaos auf Andreas Schreibtisch zu setzen, ohne ihn zu verschütten, schenkt sie ihm keine Beachtung mehr. Einen kleinen Teller Plätzchen stellt er ungefragt dazu. 

»Mein Neffe«, seufzt Andrea, als Casey den Raum verlassen und die Tür geräuschlos geschlossen hat. Sie beißt in ein Plätzchen und bricht, als sie den Bissen hinuntergeschluckt hat, in schallendes Gelächter aus. Ich verstehe nur Bahnhof. »Meine Schwester hat gesagt, ich soll ihn ruhig etwas härter rannehmen. Er hatte Probleme in der Schule, und da ist meine Schwester auf die grandiose Idee gekommen, mir ein Praktikum für ihn abzuschwatzen. Keine Angst, nächste Woche werde ich ihn etwas netter behandeln. Die Plätzchen sind wirklich lecker, du solltest sie probieren. Er backt sie selbst.«

Und da hat sie keine Angst, dass er Abführmittel oder etwas Schlimmeres hineinmischt? Na ja, ich halte mich lieber an den Cappuccino. Obwohl … Misstrauisch beäuge ich das Getränk. »Keine Angst, er macht sich in die Hose, sobald ich ihn anspreche. Er wird sich hüten, mir einen Streich zu spielen. Und weil ich ihm das Sommertenniscamp bezahle«, murmelt sie den wahren Grund.

»Darren hat mich zum Abendessen eingeladen.«

»Ach ja? Darren Corby? Ein Schwerenöter, aber top im Job. Wie zu erwarten. Altes Geld. Er müsste nicht arbeiten, wenn er nicht wollte. Das sind die Schlimmsten: Nehmen sich alles raus, weil sie denken, normale Regeln gelten nicht für sie. In deinem Fall hat er sich an mir die Zähne ausgebissen.« Selbstgefällig trinkt Andrea einen großen Schluck von ihrem Kaffee.

»Hast du den Artikel schon gelesen?«

»Ja. Es steht nichts drin, was kompromittierend wäre. Allerdings nehmen sie auch nur bedingt ein Blatt vor den Mund. Das war zu erwarten; es geht immer um die Auflage, und bei deiner Ausgabe haben sie steile Ziele. Darren will die Auflage vom letzten Monat um das Doppelte toppen. Das hat mir ein Vögelchen gezwitschert.«

Darrens Ambitionen machen mich unruhig. Er hat sicher noch weitere Pläne mit mir, mit meinem Namen.

»Hier, lies dir den Artikel in Ruhe durch.« Andrea nimmt einen Ausdruck aus ihrem Chaos und schiebt ihn mir zu. Während ich lese, bleibt Andrea ruhig. Ich habe sie noch nie eine Pause machen sehen; sie wird mir immer unheimlicher.

Der Artikel ist gut, eine Mischung aus Fakten, gepaart mit ein paar pikanten Details, wie die einzelnen Bilder entstanden sind. Wie nah Jeremy und ich uns standen und was uns einzigartig gemacht hat. Ich wusste wirklich nicht, welche Gerüchte nach unserem Abtauchen entstanden sind. Die Leute dachten, dass Jeremy mich getötet und beseitigt hat? So etwas Verrücktes habe ich ja noch nie gelesen.

»Ist das sein Ernst? Jeremy soll mich getötet haben?« Bestürzt warte ich auf Andreas Antwort.

»Alles dummes Geschwätz. Wenn sie richtig recherchiert hätten, hätten sie dich früher oder später aufgespürt. Jeremy hat es ja auch ohne Weiteres geschafft. Die Illusion ist interessanter, als es die Realität je sein kann. Meine Meinung ist allerdings eine ganz andere. Wie gesagt, Darren will die Auflage steigern, lass ihm den Gossip-Teil. Es schadet dir nicht, und Jeremy hat sich noch nie um solches Geschwätz geschert.«

»Ja, ich weiß. Ich kann mir eine Scheibe von seinem Selbstbewusstsein abschneiden.«

»Du bist nur aus der Übung. Ich kann mich noch sehr gut an dein einundzwanzigjähriges Ich erinnern. Du hast Jeremy die Stirn geboten wie noch keine vor dir. Was glaubst du, warum er dir nach zehn Minuten verfallen war? Ich kann dich wieder dahin bringen, wenn du das möchtest.«

»Was heißt das? Ich soll zurück in die Branche? Ist das dein Ernst?«

»Ja und nein. Du bist zu alt, um dort weiterzumachen, wo du aufgehört hast. Und ich denke, da wollen wir auch alle nicht mehr hin. Allerdings wäre die Werbebranche sehr interessant für dich. Du verkörperst einen Typ Frau, der sehr begehrenswert ist. Du bist erfolgreich, hattest deine Krisen, aber hast alle souverän gemeistert. Die heutige Frau ist nicht schwach, braucht keinen Mann, der für sie sorgt. Du stehst perfekt für dieses Bild. Denk darüber nach.«

Werbung. Das wäre etwas ganz anderes und würde mich wahrscheinlich nicht mit Haut und Haaren verschlingen wie das Modeln.

»Andrea, ich wollte dich noch etwas ganz anderes fragen. Ich suche einen Investor für mein Geschäft. Hast du Kontakte in der Branche oder kennst du jemanden, der mir helfen könnte?«

Andreas Augen leuchten bei meiner Frage auf und ein siegessicheres Lächeln umspielt ihren Mund.

 


KAPITEL 27 

Emanuele

Kurz vor neun Uhr abends steht Chris vor meiner Haustür. Er sieht aus, als ob er zweiundsiebzig Stunden durchgefeiert hätte. Da heute Montag ist, kann das nicht sein. Allerdings weiß ich auch nicht, was er am Wochenende getrieben hat. Wir waren nicht zusammen unterwegs, was sehr selten vorkommt. Gut, in letzter Zeit war das mehr die Regel, aber das lag eindeutig an mir und meinem verkorksten Liebesleben.

»Komm rein. Hast du Hunger?«

»Ich esse nicht das Zeug, das du im Kühlschrank hast. Lass mich eine Pizza bestellen, dann reden wir.« Er geht ins Gästezimmer und bestellt sich eine Pizza mit extra Käse, Peperoni und Zwiebeln. »Hast du Bier im Haus?«, ruft er mir zu.

»Ja.« Francesca hat es kürzlich mitgebracht und noch nicht getrunken. Ich schätze, sie wird nichts dagegen haben, wenn sich Chris bedient.

Zufrieden tritt er aus dem Zimmer und folgt mir in die Küche im zweiten Stock. Im Kühlschrank findet er kein Bier, aber daneben in der Speisekammer steht offenbar ein Sixpack, wie er mich wissen lässt. Zwei Dosen davon deponiert er im Tiefkühlfach, bevor er auf seiner Armbanduhr die Zeit kontrolliert. Er hätte seine Pizza auch einfach unterwegs holen können, aber offensichtlich war es ihm wichtig, so schnell wie möglich hierherzukommen. Warum bekomme ich ein mulmiges Gefühl dabei?

»Hat dir die Tussi aus Texas den Kopf verdreht?«, kommt er ohne Umschweife auf den Punkt, nachdem er sein Jackett ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt hat. Seine Krawatte muss er bereits unterwegs ausgezogen haben. Er hat zugenommen, fällt mir auf. Das liegt wahrscheinlich an den langen Arbeitstagen, dem ungesunden Essen und den wilden Partys am Wochenende. Es scheint ihm nichts auszumachen. Er war schon immer der Selbstbewusstere von uns beiden. Dabei bin ich wohl der Erfolgreichere, wenn ich mich hier so umsehe. Alleine die Küche hat ein Vermögen gekostet; ich könnte hier ohne Weiteres einer Gruppe von zehn Leuten das Kochen beibringen.

Bevor ich darüber nachdenken kann, woher plötzlich diese Idee kommt, hole ich meine halb volle Wodkaflasche hervor. Ich gieße mir ein kleines Glas voll und leere es in einem Zug. Schon besser.

»Sie ist keine Tussi. Sie ist … keine Ahnung, Mann. Ich habe noch nie jemanden wie sie getroffen. Sie ist so frei und unbeschwert, obwohl sie mehr Mist erlebt hat als irgendjemand sonst, den ich kenne. Sie ist smart und extrem sexy.«

»Was ist denn dann das Problem? Warum willst du dein Haus verkaufen? Du hast doch die ganze Zeit nach so einer Frau gesucht.«

Es klingelt und auf dem kleinen Monitor an der Wand neben der Küchenzeile erscheinen ein dunkelhaariges Gesicht, ein Oberkörper und eine große Pizzaschachtel in unserem Blickfeld.

»Geh nicht weg, ich bin in zwei Minuten zurück.« Im nächsten Moment poltert Chris die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Fünf Minuten später steht er keuchend in der Küche.

»Na, das ging aber auch schon schneller. Bist du sicher, dass du nicht doch etwas aus meinem Kühlschrank essen willst?«, ziehe ich ihn auf.

»Nee, sicher nicht«, antwortet er, bevor er den Deckel der Pizzaschachtel öffnet, ein fettiges Stück Pizza herausnimmt und genüsslich hineinbeißt. Mit einer Serviette wischt er sich das tropfende Öl vom Kinn, schluckt dann den halb durchgekauten Bissen hinunter und holt sich sein Bier aus dem Kühler. Natürlich darf das obligatorische Aufstoßen nach dem Schluck Bier nicht fehlen.

»Du hast keine Ahnung, was du verpasst.«

»Lass mich raten: Der erste Schluck ist der Beste?« Belustigt verdrehe ich die Augen, als Chris zwischen zwei Bissen »Genau!« murmelt. Er isst wie ein Schwein – also so wie immer, wenn wir unter uns sind. Wenigstens scheint er genug mit sich selbst beschäftigt zu sein, damit ich in Ruhe meinen Wodka trinken kann.

»Also, was ist das Problem?« Nein, so viel Glück habe ich also doch nicht.

»Sie ist zweiunddreißig und lebt in Texas.«

»Hm, ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich dir das jetzt so direkt sage, aber ich kenne keine Frau, die fünf Kinder will. Ob sie zwanzig, dreißig oder vierzig ist. Stell dir doch nur einmal die Qualen bei der Geburt vor. Oder allein schon die Schwangerschaften. Hast du vergessen, wie schlecht es meiner Schwester ging? Nee, echt. Ich wollte dir nicht deinen ›Traum‹ zerstören, weil ich dachte, es dämmert dir selbst, dass du da echt falsche Vorstellungen hast. Du solltest lieber irgendetwas mit Kindern machen, so wie du es eigentlich immer wolltest. Das mit der eigenen Großfamilie ist doch aus einer Kompromisslaune heraus entstanden. Nur ist es jetzt eine Obsession geworden. Befrei dich davon und mach das, was du wirklich willst.

Dass deine Herzensdame in Texas lebt, ist allerdings schon ein Problem. Wegen dem Sex und so«, lacht er mir dreckig entgegen. Dabei fällt ihm ein Stück Pizza aus dem Mund, was er ignoriert.

Es ist erschreckend, wie gut Chris mich kennt. Wann habe ich ihm erzählt, dass ich gerne etwas mit Kindern machen würde und nur nicht weiß, was genau da für einen Mann in Amerika überhaupt möglich ist. Es muss im zweiten Jahr im College gewesen sein. Ich kann mich nicht erinnern, es später noch einmal erwähnt zu haben. Und ja, ich kann mich durchaus erinnern, wie sehr seine Schwester gelitten hat und wie sehr sie sich freut, wenn ich zu Besuch komme und die ganze Zeit mit ihrem dreijährigen Sohn spiele. Sie sieht mich jedes Mal an, als ob sie vor Erleichterung weinen könnte, dass sie eine Pause bekommt.

»Wie heißt sie? Sophia?«

»Sophie«, korrigiere ich Chris.

»Ist ja fast dasselbe. Also Sophie weiß, dass du nach Rom musst und wer-weiß-wann zurückkommst?«

»Ja, natürlich.«

»Hm.«

»Was, hm?«

»Meinst du nicht, dass sich dann sowieso alles mit euch beiden erledigt hat?«

Als ob diese Frage nicht schon die ganze Zeit wie ein Damoklesschwert über mir hängen würde. Leider weiß ich die Antwort darauf nicht.

Sophie kommt an diesem Abend erst nach elf Uhr nach Hause. Sie scheint genauso hungrig auf mich zu sein wie ich auf sie. Ich kann nicht genug von ihren Küssen bekommen, von ihren Berührungen, die so zart und doch bestimmt sind. Sie bringt mich in wenigen Momenten zum Glühen. Ihre Leidenschaft bringt mich um den Verstand. Ihr Körper kann nicht von dieser Welt sein.

Wir lieben uns die ganze Nacht, schlafen erst am frühen Morgen ein. Früher hätte mich das beunruhigt, öffnet doch die New Yorker Börse bald. Heute nicht. Mein Banker hat gestern keinen Mist gebaut, ich traue ihm einen weiteren guten Tag zu.

Ob Sophie heute Termine hat, weiß ich nicht. Sie hat nichts erzählt, und ich bringe es nicht übers Herz, sie zu wecken. Unsere Gliedmaßen sind miteinander verwoben und ihr Kopf liegt auf meiner Brust, obwohl sie sich dazu etwas einrollen muss. Es scheint ihr nicht unangenehm zu sein, ganz im Gegenteil. Ich bin schon mehrfach aufgewacht, als ich mich im Schlaf wegdrehen wollte und sie mich instinktiv zurückgezogen hat.

Chris hat mit allen seinen Aussagen recht gehabt. Nur dass meine Reise nach Rom uns so abrupt trennen soll, passt mir überhaupt nicht. Ob sie auf mich warten würde? Ich kann es nicht von ihr verlangen. Himmel, ich führe mich auf, als ob ich in den Krieg zöge. Es gibt Skype, WhatsApp und allerlei andere elektronische Hilfsmittel, um die Distanz zu überbrücken. Ich würde Sophie ja auch nicht einfach so abschreiben, wenn sie zurück nach Texas fährt. Ich sauge ihren vertrauten Duft ein und kann nicht widerstehen, sie zu küssen. Sie seufzt wohlig, bevor sie aufwacht und mich leidenschaftlich zurückküsst. Einen so schönen Morgen hatte ich schon lange nicht mehr.

Die Woche verfliegt viel zu schnell, und so stehe ich zweimal kurz nacheinander am Flughafen JFK in New York. Beim ersten Mal habe ich Sophie verabschiedet und beim zweiten Mal steige ich selbst in den Flieger.

Der Flug ist ereignislos und dauert nur etwa acht Stunden. Obwohl ich am Nachmittag losgeflogen bin, ist es allerdings durch die sechs Stunden Zeitverschiebung in Rom schon sieben Uhr in der Früh, das heißt ein Uhr nachts in New York. Ich würde am liebsten zu einem Hotel fahren und mich ausschlafen. Doch selbst ich weiß, dass das eine ganz dumme Idee wäre, weil ich so nie den richtigen Rhythmus finden würde. Zudem brauche ich kein Hotel, ich wohne bei Franco. Er überlässt es mir, ob ich seine Stadtwohnung oder sein Haus bevorzuge. Ich habe mich bereits in New York für die Stadtwohnung entschieden. Wer will schon am Morgen über eine Stunde im Auto sitzen, um zum Restaurant zu gelangen?

Es ist jedes Mal seltsam, wieder in Rom zu sein und nur Italienisch sprechende Menschen um mich zu hören. Ich bin zwar hier aufgewachsen, fühle mich aber dennoch wie ein Fremder. Ich brauche nicht lange, um meinen Koffer abzuholen, und laufe zielstrebig nach draußen, als wüsste ich, was ich tue.

Wie erwartet, hat mir Franco seinen Chauffeur geschickt. Es ist immer noch der gleiche wie beim letzten Mal. Offenbar ist er gegenüber Francos Stil etwas resistenter. Unzählige Chauffeure vor ihm haben nach kürzester Zeit den Job hingeworfen. Er wartet dezent am Ausgang und führt mich zu der wie immer blank polierten schwarzen Limousine. Am liebsten würde ich mich auf den Beifahrersitz setzen, aber dann würde der Chauffeur sicher Ärger bekommen. Ich habe vergessen, wie er heißt. Irgendetwas mit »E«. Ernesto, Enrico, Edoardo? Ich konnte mir den Anfangsbuchstaben nur merken, weil mein Name mit dem gleichen beginnt.

Ich setze mich also brav auf die Rückbank, erkläre, dass ich zur Stadtwohnung will, und vertiefe mich die Fahrt über in mein Smartphone. Meine erste Nachricht geht an Sophie. In Austin ist es Mitternacht; ich sollte sie noch erreichen, bevor sie schlafen geht. Es dauert nicht lange, bis sie mir zurückschreibt, dass sie mich genauso vermisst wie ich sie, dass ich meine Zeit gut nutzen soll und dass sie stolz auf mich ist. Wir haben viel über Rom geredet, und sie hat mir versichert, dass sie mich unterstützt, egal wie ich mich entscheide.

Ich muss es auf mich zukommen lassen, was das für uns bedeuten wird.

Erst als wir am Kolosseum ankommen und der Chauffeur, der mich daran erinnert hat, dass er Edmondo heißt, anhält, sehe ich auf. Tatsächlich, wir sind da. Um diese Zeit stolpere ich beim Aussteigen noch nicht über Scharen von Touristen. Ich nehme meinen Koffer und gehe auf das alte Haus vor mir zu. Alles ist alt in Rom; das Gefühl, erdrückt zu werden, wächst mit jedem Schritt. Wie ich Franco kenne, ist er schon im Büro, das oberhalb des Restaurants liegt. Das Restaurant selbst befindet sich auf der Ostseite des Hauptbahnhofs, von hier aus bei gutem Verkehr – was praktisch nie der Fall ist – etwa eine Viertelstunde mit dem Auto entfernt. Ich nehme den Aufzug in den vierten und obersten Stock.

Ich besitze tatsächlich einen eigenen Schlüssel. Francesca hat auch einen. Ja, so ist das in unserer Familie. Jeder kann jederzeit unangemeldet bei einem zu Hause auftauchen. Außer bei mir, und schon wären wir wieder bei einer Lüge. Meine Familie denkt, Francesca und ich wohnten zusammen in ihrer Wohnung. Und da in den letzten Jahren noch niemand von ihnen in New York war, ist es auch nicht schwierig gewesen, dieses Märchen am Leben zu erhalten.

»Franco?« Ich vergewissere mich, dass ich wirklich alleine bin. Meine Stimme hallt wie in einer Kirche von den Wänden und der fünf Meter hohen Decke wider. Die Wohnung ist ein Loft, bei dem jedoch vier Schlafzimmer inklusive Badezimmern abgetrennt sind. Zum Glück, eine gewisse Privatsphäre ist mir wichtig.

Es scheint, dass ich wirklich alleine bin. Ich steuere das Schlafzimmer an, das am weitesten vom Eingang entfernt liegt, und packe meine Sachen aus. Ich bewohne immer das gleiche Zimmer. Das ist wahrscheinlich bei jedem so. Der Mensch ist ein Gewohnheitstier. Als Nächstes würde ich üblicherweise eine Dusche nehmen. Da ich alleine bin, habe ich eine andere Idee. Ich laufe auf die andere Seite der Wohnung, öffne die Terrassentür und schaue über die Stadt. Beeindruckend. Sophie würde es gefallen. Ich werde ihr nachher ein Selfie schicken. Der Pool ist geschlossen, die Abdeckung mit Blütenstaub bedeckt, genauso wie die Terrassenstühle und der Tisch. Gespannt drücke ich den Knopf, der den Motor einschalten soll, um die Poolabdeckung aufzurollen. Meines Wissens wird der Pool regelmäßig gereinigt.

Die Abdeckung gleitet lautlos über das grünblaue Wasser, das einladend in der Morgensonne glitzert. Ich kann mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. Allerdings ekelt es mich davor, meine Kleidung auf den dreckigen Möbeln abzulegen. Das gilt auch für ein Handtuch.

Ich vergewissere mich, dass ich wirklich alleine bin, gehe dann kurz entschlossen zurück in mein Zimmer, ziehe mich aus und renne durch das Loft zurück auf die Terrasse. Das Wasser ist perfekt, nicht zu warm und nicht zu kalt. Mit wenigen kräftigen Stößen bin ich auf der anderen Seite des Beckens. Hin im Kraulstil, zurück auf dem Rücken. Als ich müde werde, lasse ich mich mit geschlossen Augen auf dem Wasser treiben. Meine Gedanken sind wieder bei Sophie. Sie schläft jetzt sicher. Ihre langen, dunklen Locken liegen wie ein Vorhang über ihrem grazilen Körper, ihr Mund lädt mich ein, sie zu küssen. Bevor mein Kopfkino auf Hochtouren zu laufen beginnt, holt mich ein lautes Räuspern ins Jetzt zurück.

Erschrocken drehe ich mich um und sehe eine junge Frau in einem blauen Wickelkleid lachend auf mich herabblicken. Eigentlich grinst sie schadenfroh, denn sie sieht genauso gut wie ich, dass ich nichts habe, um mich zu bedecken, wenn ich aus dem Pool steigen will.

Sie kommt dicht zum Beckenrand und fängt mit einem englischen Akzent zu sprechen an. Kennen wir uns? Sie hört auf zu sprechen und sieht mich tadelnd an. Mist, habe ich das jetzt laut gefragt? Ich räuspere mich und will schon eine Hand zum Gruß ausstrecken, als mir einfällt, dass ich dann wirklich komplett nackt vor ihr stehe. Das Wasser verdeckt nichts. Ihre provozierend gehobene Augenbraue und ihre verschränkten Arme deuten an, dass sie sowieso schon alles gesehen hat. Ich bin ja auch genug lange auf dem Rücken herumgetrieben und habe ungeniert an Sophie gedacht.

Moment, sie ist Francos Assistentin. Vom Weihnachtsessen. Genau, wir kennen uns vom Weihnachtsessen. Damals war sie allerdings noch nicht Francos Assistentin. 

»Du kannst auch einfach mit mir sprechen, als dir alles im Kopf zurechtzulegen«, lacht sie mir wieder ins Gesicht. Sie ist nicht sehr groß, umso mehr bereitet es ihr offenbar Freude, vom Beckenrand aus auf mich herunterzuschauen. Ich wette, ich war beim Weihnachtsessen ein ziemliches Arschloch. Das ist meine übliche Rolle bei unseren Familientreffen. Meine Mutter tut so, als ob alles harmonisch verläuft. Mein Vater ignoriert mich und setzt mich, wenn möglich, ans andere Ende des Tisches. Francesca bringt alle männlichen Gäste zum Sabbern und Franco beobachtet alles mit Argusaugen und notiert wahrscheinlich alle »Vergehen« mental. Er erinnert mich immer an einen Diktator. Dass er schon einmal verheiratet war, ist mir immer noch schleierhaft. Wie erwähnt, ist er ja der Überflieger, also wieso soll er mich nicht auch in dieser Hinsicht geschlagen haben. Obwohl, jetzt ist er ja geschieden. 

Aber lassen wir das. Ich weiß noch immer nicht, wie diese Wahnsinnsbraut vor mir heißt, und strample ebenfalls noch nackt vor ihr herum. Wahnsinnsbraut. Es hat kaum eine Stunde unter der römischen Sonne gedauert, bis ich mich wieder in den Macho verwandelt habe, den alle kennen.

»Laura Young. Franco schickt mich, um dich abzuholen.«

Bevor ich einen blöden Kommentar von mir geben kann, erklingt Highway to Hell. Sie verdreht die Augen und nimmt mit einem »Wir sind unterwegs« ab. »Nein, wie gesagt, wir sind unterwegs und sollten in einer halben Stunde im Restaurant sein.« Ohne ein Grußwort legt sie auf.

Sie scheint einen Weg gefunden zu haben, mit meinem herrischen Bruder umzugehen.

»Highway to Hell?«, frage ich sie amüsiert.

»Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein, du bekommst schon noch deinen eigenen Klingelton. Und jetzt beeil dich, Franco wartet nicht gerne.« Sie dreht sich weg und geht, ohne einen Kommentar abzuwarten, zurück in die Wohnung.

Einen Moment sehe ich ihr verdutzt hinterher. Wieso habe ich erwartet, dass Franco ein Mäuschen als rechte Hand einstellt? Die Frau, Laura, gefällt mir. Ich bin gespannt, die zwei in Aktion zu sehen.

Sie ist nirgends zu sehen, als ich mich beeile, das Wohnzimmer zu durchqueren und dabei nicht zu viele Pfützen zu hinterlassen. Warum ich nicht auf die Idee gekommen bin, ein Handtuch neben der Terrassentür zu deponieren, kann ich mir nicht erklären. Jedenfalls komme ich unbehelligt in mein Schlafzimmer und schaffe es sogar, in fünfzehn Minuten geduscht und umgezogen zu sein.

Laura finde ich am Esstisch in ihren Laptop vertieft, die Stirn in Falten gelegt. Sie ist ausgesprochen hübsch, ihre Kurven fantastisch, das Auffälligste sind jedoch ihre großen braunen Augen. Sie streicht sich gerade ihre schulterlangen, dunkelblonden Haare hinter die Ohren, bevor sie sich besinnt und sie sich wieder ins Gesicht fallen lässt. Es muss ein nervöser Tick sein. Ihr Verlobungsring ist mir schon vorhin am Pool aufgefallen; ich bin ein Mann, der auf solche Sachen achtet. Ihr Verlobter scheint gut betucht zu sein. Nach der Größe des Diamanten zu urteilen, hat der Edelstein mindestens zwei Karat.

Dieses Mal räuspere ich mich. Sie sieht verwundert auf, bevor sie zu starren beginnt. Schön, dass ich sie auch zum Staunen bringen kann. So, so, Laura gefalle ich im Anzug also besser als nackt. Interessant, vielleicht haben sie die vielen Tattoos erschreckt. Obwohl sie nicht so gewirkt hat. Dann muss es die Farbe des Anzuges sein. Ich habe den marineblauen ausgewählt, der gut zu meinen blonden Haaren und den blauen Augen passt. 

Ich bin allerdings nicht sicher, was genau das Problem ist, denn jetzt wendet sich Laura emsig ihren Dokumenten und dem Laptop zu und packt alles in Windeseile zusammen, ohne mich noch einmal anzuschauen.

»Ich gratuliere übrigens.«

Als sie mich endlich wieder ansieht, diesmal fragend, deute ich auf ihren Verlobungsring. Das sollte wohl Beweis genug sein, dass ich nichts von ihr will. Tatsächlich lächelt sie, bevor sie sich bedankt.

Ich sollte dringend an meinem Verhalten arbeiten, denn ich glaube, Laura könnte mir meine Hölle mit Namen Franco sehr angenehm gestalten. Vergraulen will ich sie definitiv nicht.

Wir fliegen buchstäblich durch die Stadt – jedenfalls kommt es mir so vor, denn kein Verkehrsstau hindert uns daran, schon zehn Minuten später vor dem Restaurant abgesetzt zu werden.

»Als ich das erste Mal hier war, konnte ich nur staunen. Ich hätte das Restaurant allein gar nicht gefunden. Weder die Wohnstraße noch das dezente Schild an dem alten Gebäude lassen einen vermuten, was sich dahinter verbirgt. Als ich durch die schmale Glastür trat, dachte ich, ich befände mich in einer nachgebauten italienischen Küche.«

Schön, dass es Laura so gut gefällt. Ich nehme das alles nicht mehr bewusst wahr. Weder die Wand, von der mir die Formen zur Herstellung von Nudeln entgegenspringen, noch den gekachelten Torbogen, der in ein Nebenzimmer führt. Den betörenden Duft, der von der Kuchen- und Pralinentheke herrührt, versuche ich zu ignorieren.

Wir gehen an der Theke vorbei durch eine Tür, die in die hintere Wand eingelassen ist und auf der Privato steht. Dahinter verbirgt sich ein Treppenhaus. Die Büros befinden sich im ersten Stock; ich höre Francos maschinengewehrartiges Gebrüll bis ins Erdgeschoss.

Laura kümmert das überhaupt nicht. Sie läuft unbeirrt ins Büro hoch. Ich folge ihr mit weichen Knien.

Laura eilt zu ihrem Schreibtisch, schließt ihren Laptop an und ist nach wenigen Augenblicken schon wieder in ihre Arbeit vertieft.

Ich bleibe wie ein Idiot am Eingang stehen, meinen großen Bruder im Blick. Er mustert mich, während er telefoniert. Offenbar läuft es alles andere als rund in Paris. Es hat ihn ja auch niemand gezwungen, so rasch zu expandieren. Ah, doch, ich habe vergessen: Sein Ego hat ihn gezwungen. Mir spuken die Bezeichnungen für einige wenig schmeichelhafte Attribute meines Bruders im Kopf herum, aber ich halte besser den Mund, solange ich kann.

Wenn er nicht mein Bruder wäre, hätte ich im Dunkeln Angst vor dem Typen vor mir. Alles ist dunkel an ihm. Schwarze Kleidung, schwarzes, schulterlanges gelocktes Haar, schwarze Augen. Er ist gut trainiert, die Frauen rennen ihm sicher die Bude ein.

Sollen sie, es kümmert mich nicht. Wir mochten noch nie den gleichen Frauentyp. Allerdings bin ich mit achtzehn weggezogen, und was weiß ich, was mein zwölf Jahre älterer Bruder alles getrieben hat. Verdammt, er ist schon sechsunddreißig. Ich komme mir wie ein Baby vor. Wie ein Baby, das im nächsten Moment vom Teufel aufgefressen wird.

Ob er hinter Laura her war? Ich habe ihr beim letzten Weihnachtsessen so wenig Beachtung geschenkt, dass ich nicht einmal weiß, ob sie damals schon verlobt war. Ich würde es Franco nicht verdenken, wenn er sich an Laura herangemacht hätte. Ihr Körper ist pures Dynamit. Ich habe das Gefühl, diesen Gedanken schon mehr als einmal gehegt zu haben.

Das fängt ja gut an. Je länger ich hier wie bestellt und nicht abgeholt stehe, desto mehr ahne ich, dass Sophie sehr schnell aus meinem Leben verschwinden wird. Franco wird mich nicht atmen lassen. Wie komme ich da auf die Idee, Zeit zu finden, um mit Sophie zu Skypen? Ich kann froh sein, wenn er mich schlafen lässt.

Wütend legt er auf und bedeutet mir, ihm zu folgen.

»Ich rufe dich, wenn ich dich brauche«, schnauzt er Laura an. Die verzieht keine Miene, sondern arbeitet in Ruhe weiter. Die hat ja Nerven aus Stahl. Mich beeindruckt diese kleine Person immer mehr. Sie scheint kein normales Blut in den Adern zu haben.

»Sag mal, spinnst du, so mit deinen Angestellten zu sprechen?«, schnauze ich zurück, als wir in einem kleinen Sitzungszimmer ankommen und ich die Tür fest hinter mir verschlossen habe. Ich denke allerdings, dass die Wände mich nicht davor schützen, dass jeder unsere zweifelsohne hitzige Diskussion mitverfolgen kann.

»Was geht dich das an, wie ich meine Angestellten behandle?«, kontert Franco genauso wütend.

»Warum bin ich hier?«, versuche ich es ruhiger.

»Ich dachte, sie haben dir auf dem College wenigstens das Denken beigebracht. Es war ja teuer genug «, giftet er zurück.

»Wenn ich dir helfen soll, dann musst du mir schon sagen wobei.« Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass er mich einschüchtert. Er ist über zehn Zentimeter größer als ich, aber ich habe inzwischen etliche Kilogramm mehr Muskeln. Dennoch ist er furchteinflößend.

»Mir helfen? Ich helfe dir, mein Freund. Bevor du vor die Hunde gehst und hier angekrochen kommst, gebe ich dir eine Chance, dich zu beweisen. Mach einmal deine Eltern stolz.«

»Sag mal, spinnst du jetzt total? Seit wann interessiert irgendjemanden in dieser Familie, was ich treibe?« Francesca jetzt in den gleichen Topf zu werfen, ist nicht ganz fair, aber das sind Details, auf die ich jetzt keine Rücksicht nehmen kann.

»Was treibst du denn so?«, provoziert er mich mit hochgezogener Augenbraue.

Wir sind beide stehen geblieben. Der kleine Sitzungstisch zwischen uns hält uns davon ab, einander an die Kehle zu springen. Ich bin nie mit Franco warm geworden. Als Kind hat er mich schlichtweg ignoriert, und ich habe mich eine Zeit lang gefragt, ob er eifersüchtig war. Vor mir war er der einzige Sohn, aber mit mir als Nesthäkchen fanden alle plötzlich den blonden Engel so süß. Oder hatte er, im Gegensatz zu mir, wirklich nie Lust, das Restaurant zu übernehmen? Was interessiert es mich jetzt noch? Eine Sache will ich auf jeden Fall richtigstellen, bevor ich wieder verschwinde.

»Hier.« Ich strecke ihm mein Smartphone entgegen. Die Fotos sind keine Meisterleistung, dennoch gut genug, um einen Eindruck zu erhalten.

»Was ist das?« Franco nimmt das Smartphone argwöhnisch in die Hand.

»Du hast mich gefragt, was ich den ganzen Tag so treibe. Wenn du es ganz genau wissen willst, renoviere ich in meiner Freizeit mein Haus im Greenwich Village. In meiner Nicht-Freizeit spekuliere ich an der Börse. Ich habe ein System, das mich in den letzten Jahren nur selten enttäuscht hat.« Ja, da fallen dir die Augen aus dem Kopf, was? Ich habe meinen Kontostand auch fotografiert. Ich verkneife mir einen provozierenden Kommentar, strecke jedoch demonstrativ die Hand nach meinem Handy aus.

Oh, oh, irgendetwas ist gar nicht gut. Franco sieht mich noch teuflischer an als vor ein paar Minuten.

Er geht zur Tür, reißt sie auf und bellt: »Laura!«

»Wie willst du deinen Kaffee?«, fragt er an mich gewandt.

»Ich trinke keinen Kaffee, aber danke.« Und wieder einen Minuspunkt kassiert. Meine Fresse, es ist praktisch unmöglich, Franco etwas recht zu machen. Entschuldige, dass ich lebe.

»Morgen bist du dran.« Laura kommt hereingehetzt und stellt Francos Espresso, tiefschwarz, ohne Zucker oder Milch, auf den Tisch. Natürlich, was sonst. Für sich hat sie einen Cappuccino mitgebracht, extra viel Schaum. Sophie trinkt ihn auch gerne so. Ich würde in diesem Moment gerne ins nächste Flugzeug steigen und zu ihr fliegen.

Franco hat andere Pläne.

»Morgen fliegst du mit Manu nach London. Er soll sich das Restaurant anschauen. Ein, maximal zwei Tage sollten reichen. Dann fahrt ihr direkt nach Paris weiter. Wenn ihr dort seid, rufst du mich an, und wir gehen die Details durch.« Laura notiert sich alles. Wird sie die ganze Reise organisieren oder gibt es einen anderen Lakaien für die niederen Tätigkeiten?

Franco wendet sich jetzt an mich.

»Ich möchte, dass du Paris zum Erfolg führst.«

»Wieso führst du das Restaurant nicht selbst zum Erfolg?«

»Ich habe keine Zeit, mich mit den Behörden und sonstigem Kram herumzuschlagen.«

Aha, er scheint ein wichtiges Detail übersehen zu haben.

»Du bist das Sprachgenie von uns beiden. Meinst du nicht, das könnte ein Problem darstellen?«

»Laura spricht fließend Französisch. Sie wird dein Schatten sein. Na, was sagst du? Traust du dir das zu?«

Traue ich mir das zu? Er braucht meine Hilfe und lässt mich dennoch als Loser dastehen, wenn ich ablehne? Er hätte mich einfach nett fragen können, weiß er doch genau, wie sehr ich das Restaurant geliebt habe. Wir starren uns an, während ich bereits spüre, dass er gewonnen hat. Das Restaurant ist eine Herzensangelegenheit. Ich kann nicht Nein sagen, aber was bedeutet das für Sophie und mich? 

»Ich werde nicht ewig bleiben. Mein Leben spielt sich in New York ab«, halte ich mir eine Hintertür offen. Ich dachte, ich hätte eine Chance, Sophie bei mir in New York zu halten. Nur wie klein ist die Chance, dass sie nach Europe ziehen würde? Verschwindend klein.

»Paris, das ist der Deal. Nicht mehr und nicht weniger.« Er hält mir seine Hand hin, die ich mit einem mulmigen, aber auch vorfreudigen Gefühl ergreife. Ich werde das Restaurant zu einem vollen Erfolg führen, darauf kann er Gift nehmen.

 

 


KAPITEL 28 

Sophie

»Wer ist das?« Sam steht hinter mir und schaut neugierig auf meinen Computerbildschirm.

»Darren Corby.« Seltsam. Wenn ich es richtig bedenke, sieht er David doch nicht ähnlich. Es waren seine grünen Augen, die mir wohl kurzzeitig einen Streich gespielt haben. Darren ist viel zu glatt, ihm fehlen die Ecken und Kanten.

David hat sich nicht mehr gemeldet, obwohl ich mich immer noch mit ihm aussprechen möchte. Gemäß Sam ist er unterwegs, was durchaus stimmen kann. Er ist Ingenieur und öfters wochenlang weg. Offenbar gibt es genug elektrische Anlagen, die sein Arbeitgeber installiert hat und die er jetzt warten muss. Irgendwann wird er sich hoffentlich wieder melden. Dafür ist Darren omnipräsent. Ich dachte eigentlich, es sei mit unserem Abendessen in New York getan, aber falsch gedacht. Noch vier Tage, dann geht mein Artikel online und zugleich erscheint er im Printmagazin. Gemäß Darren laufen die Druckerpressen auf Hochtouren. Ich hoffe, er wird nicht enttäuscht sein, wenn die Ausgabe nicht ganz der Reißer wird.

Ich werde am Veröffentlichungstag am besten mein Telefon ausschalten und mich mit Eiscreme und einer Ladung Sitcoms einschließen. Ich denke, das ist eine großartige Idee.

»Hast du nächsten Donnerstag schon etwas vor?«

»Arbeiten?«, antwortet Sam erstaunt.

Stimmt, ich sollte auch arbeiten. Nur, wie soll ich dann das Telefon ausschalten? Ich kann ja Darren schlecht wegdrücken, wenn er anruft. Er bringt es noch fertig, in den nächsten Flieger zu steigen und hier unangemeldet aufzukreuzen.

»Er scheint ein Mann zu sein, der ein Nein nur schwer versteht«, murmele ich mehr zu mir selbst. Natürlich hat Sam es gehört, sie steht ja direkt neben mir.

»Was heißt das? Will er dir an die Wäsche?«

»Bis jetzt konnte ich ihn in Schach halten. Er ist unglaublich hartnäckig.«

»Ich kann ihm jederzeit zeigen, wo die Grenzen liegen.« Sam sieht mich dabei ernst an. Sie ist meine kleine Ninja-Kämpferin. Man sieht es ihr überhaupt nicht an, aber sie hat etwa ein Dutzend Selbstverteidigungskurse gemacht. Das liegt vor allem am Lehrer. Der hatte es ihr dermaßen angetan, dass sie mehrmals pro Woche ins Gemeindezentrum gerannt ist. Jetzt kennt sie jeden Trick, wie sie einen Mann auf die Matte legen kann.

»Ich werde dich auf jeden Fall rufen, falls er hier aufkreuzt«, verspreche ich mit gespielt ernster Miene. Darren ist harmlos, wenn auch wirklich sehr hartnäckig und zielstrebig.

»Hast du etwas von Emanuele gehört?«

»Nicht mehr, seit er in Rom ist«, gebe ich zu.

»Warum hast du ihm nicht gesagt, dass du nach New York ziehen willst?«

»Weil es ihn davon abgehalten hätte, die Geschichte mit seiner Familie zu regeln. Das habe ich dir doch schon erklärt. Außerdem kann es noch Monate dauern, bis ich wegziehe.«

»Ich weiß nicht, Sophie. Ich glaube, das ist einfach nur eine Ausrede. Ich werde den wahren Grund schon noch aus dir herauskitzeln.«

An den wahren Grund wage ich nicht einmal zu denken. Wenn ich Sam erzähle, dass ich mir überlege, die Ranch zu verkaufen, für immer wegzuziehen und noch einmal eine neue Karriere in der Werbung zu starten … Nein, denn das würde bedeuten, dass ich meine beste Freundin zurücklasse. Zudem sind zu viele Fragen, wie ich diesen großen Schritt überhaupt bewerkstelligen will, offen.

Die nächsten Tage verlaufen unruhig. Ich bin unruhig. Die wenigen Telefonate, die ich mit Manu führe, sind nur oberflächlich. Er hat keine Zeit, mir Details zu erzählen; sein Bruder hetzt ihn direkt weiter nach London und dann nach Paris.

Ich will ihn wiederum nicht mit meinem Kram belästigen. Es ist immer noch nichts in trockenen Tüchern, obwohl Andrea offenbar im Moment exklusiv für mich arbeitet. Morgen ist der große Tag. Wie viel soll ich darauf wetten, dass mich Darren heute noch mindestens zweimal anrufen wird?

Ich bin auf dem besten Wege, meine Wette zu gewinnen, denn noch vor dem Mittagessen erscheint sein Name auf dem Display meines Smartphones.

»Hallo, Darren, lange nichts mehr von Ihnen gehört. Wie geht es Ihnen denn so?«, säusele ich ins Telefon.

»Ich möchte ein Editorial mit Ihnen machen«, kommt er ohne Umschweife auf den Punkt.

»Andrea ist meine Agentin.« 

»Zwanzig Seiten und das Cover.«

»Andrea ist meine Agentin«, wiederhole ich, schon leicht genervt.

»Haute Couture.«

Ich liebe Haute Couture. Schade, dass ich die Laufstege damals nicht erobern konnte. Würde ich, wenn ich zurückkönnte, Jeremy gegen die Laufstege tauschen? Nein, würde ich nicht. Es hat schon alles seinen Grund, warum es kommt, wie es kommt.

»Darren, bitte, besprechen Sie alles mit Andrea. Ihr Angebot ist sehr verlockend, aber wirklich, sie regelt das Geschäftliche.«

»Dann darf ich Sie noch einmal zum Abendessen ausführen?«

»Ich weiß nicht, wann ich das nächste Mal in New York bin.«

»Ich bin morgen in Austin.«

Wieso ist er denn morgen in Austin? Sag bloß nicht, er macht wirklich so verrückte Sachen, wie ich sie Sam im Spaß beschrieben habe. Grundgütiger!

»Na, damit wir den Erfolg des Magazins feiern können«, lautet seine rationale Antwort.

»Sie sind sich erstaunlich sicher, dass es ein Erfolg wird.«

»Absolut. Also, ich hole Sie gegen sieben ab.«

Bevor ich ihm klarmachen kann, dass es überhaupt keinen Sinn ergibt, von Austin hierherzufahren, nur damit wir zum Abendessen wieder zurückfahren, hat er schon aufgelegt.

Ich rufe direkt Andrea an, die natürlich sehr erfreut ist, mir jedoch versichert, sich alles ganz genau anzuschauen. Ein Editorial ist ein Glücksfall, das Cover das absolute Sahnehäubchen.

Pünktlich um neunzehn Uhr sehe ich eine schwarze Limousine auf mein Grundstück fahren und vor dem Haupthaus halten.

»Mister Cool legt Wert auf einen großen Auftritt«, murmelt Sam, die mittlerweile auf der Ranch angekommen ist und neben mir aus dem Fenster sieht. Das Haus ist etwas erhöht gebaut, sodass wir gut auf den Parkplatz sehen können, hoffentlich jedoch von der Veranda genügend verdeckt werden, um nicht als neugierige alte Tanten abgestempelt zu werden. Obwohl wir das natürlich sind – also neugierig, nicht alte Tanten. Ich lache über meinen dümmlichen Witz. Sam schaute weiter wie gebannt nach draußen.

»Glaubst du, er fährt selbst?«

»Nein. Und du?« Das Auto schreit förmlich nach Chauffeur.

»Ich bin mir nicht sicher. Wenn er einen romantischen Abend plant, wird er sicher mit dir anstoßen wollen. Dann die lange Fahrt hierher, nach Austin und wieder zurück. Nein, er hat einen Fahrer dabei.«

Kaum haben wir unsere Vermutung zu Ende diskutiert, öffnet sich die Fahrertür und ein Mann in schwarzem Anzug steigt aus. Er trägt keine Chauffeurmütze, aber das wäre auch zu viel des Guten, schließlich sind wir in Texas, nicht in New York oder London, Singapur oder Ähnlichem.

Er geht um das Auto herum und öffnet die Tür zur Rückbank.

»Wow, Darren ist groß«, entfährt es Sam, als er aussteigt.

Und schlank, dunkelhaarig, charismatisch, smart, gut betucht, ohne Ecken und Kanten, denke ich, wobei ich noch stur, aufdringlich und geschäftstüchtig Sam gegenüber erwähnen könnte.

Als er klopft, sehe ich, wie sich Sam noch einmal streckt. Mit ihren ein Meter sechzig plus hohe Schuhe wirkt sie neben Darren dennoch wie ein Zwerg.

Ich versuche, mir ein Lachen zu verkneifen, als ich ihm die Tür öffne. Es gelingt mir nicht ganz, denn er strahlt mich an, als ob ich ein Sechser im Lotto wäre.

»Sophie, schön Sie zu sehen. Sie sehen absolut zauberhaft aus.«

Anstatt mir die Hand zu schütteln, küsst er sie. Andeutungsweise, so wie man es richtig macht.

»Darren, darf ich Ihnen meine Freundin Samantha Reynolds vorstellen? Sam, das ist Darren Corby aus New York.«

»Es freut mich sehr.« Darren mustert Sam neugierig. 

»Wieso wollten Sie mich eigentlich von hier abholen? Ist es nicht sehr umständlich, die ganze Strecke wieder nach Austin zurückzufahren?«, komme ich direkt auf die Frage, die uns schon den ganzen Nachmittag beschäftigt hat.

»Erstens wollte ich mir Ranch ansehen und zweitens gehen wir im Steakhouse in San Marcos essen.«

»Sie mögen’s wohl authentisch.« Ich kann mir eine provozierend hochgezogene Augenbraue nicht verkneifen. Die Steakhäuser hier sind top. Das in San Marcos ist eines der besten in der Gegend und nur eine halbe Stunde entfernt. Allerdings ist Darren mit dem feinen Zwirn, den er trägt, viel zu overdressed. In Jeans und Cowboystiefeln wäre er weniger aufgefallen.

»Absolut. Kann ich Ihr Badezimmer benutzen? Ich möchte mich noch kurz umziehen.«

»Natürlich, es gibt ein Dutzend Badezimmer auf der Ranch. Ich zeige Ihnen das nächste, folgen Sie mir bitte.«

Er gibt mir ein Zeichen, dass ich kurz warten soll, geht noch einmal nach draußen und kommt mit einem Trolley zurück. Mit einem sehr selbstsicheren Grinsen wartet er darauf, dass ich vorauslaufe.

Ich führe ihn zum nächsten geräumigen Badezimmer im ersten Stock.

»Wenn Sie sich beeilen, können wir einen Teil der Ranch noch bei Tageslicht sehen.«

»Ich bin in fünf Minuten zurück.« Er schließt die Badezimmertür geräuschlos hinter sich. 

»Er mag dich. Das wird ein anstrengender Abend, meine Liebe«, resümiert Sam, als ich wieder bei ihr ankomme.

»Das befürchte ich auch«, gebe ich zu.

Darren hat dunkle Jeans, ein dunkles Hemd und Stiefel angezogen. Ich ziehe einen imaginären Hut – nicht zu touristisch, nicht zu aufgedonnert. Genau richtig, und höllisch sexy.

Wir schaffen es bis zu dem ersten der Gästehäuser, ehe ich zur Umkehr mahne. Hier draußen gibt es keine Beleuchtung, und Texas ist nicht New York – die Schlangen tummeln sich im Gras, nicht im Büro.

»In welchem Zustand war denn die Ranch, als Sie sie damals übernommen haben?«, fragt mich Darren interessiert.

»Das Haupthaus war gut in Schuss, allerdings war alles sehr alt. Ich musste die Badezimmer und die Küche komplett erneuern, den Dielenboden abschleifen und versiegeln. Neue Fenster installieren, also eigentlich alles erneuern. Das Dach war soweit in Ordnung. Die Scheune musste repariert werden und die Gästehäuser waren über Jahre nicht gebraucht worden. Es gab nur Plumpsklos, kein warmes Wasser.«

»Haben Sie Personal? Es scheint im Moment außer uns niemand hier zu sein, aber Sie können das ja nicht alles alleine schaffen.«

Warum stellt er mir diese Fragen? Hat er den Artikel nicht gelesen? Oder will er überprüfen, ob ich die Wahrheit gesagt habe?

»Ich habe Helfer, die alle stundenweise arbeiten, sonst wäre das überhaupt nicht zu schaffen.«

»Trotzdem ist es viel für einen alleine.«

»Suchen Sie eine neue Beschäftigung?«, frage ich belustigt. Er scheint sich ja wirklich Sorgen zu machen, dass ich mich übernehme.

»Wie haben Sie es arrangiert, eine Woche in New York verbringen zu können?«, ignoriert er meine Bemerkung.

»Sam ist eingesprungen. Ich hatte auch etwas Vorlaufzeit, um alles zu organisieren.«

Er sieht sich nachdenklich um, bevor er mich wieder anlächelt.

»Ich danke Ihnen für die Führung, Sophie. Unser Tisch wartet. Wollen wir los?«

Sam verabschiedet sich brav, wohl auch froh, endlich nach Hause zu kommen. Darren hat sie nicht groß beachtet, als wir die Ranch anschauen gingen, sie ihn umso mehr. Ich bin gespannt, was für Schlüsse sie über ihn gezogen hat. Leider kann sie nicht hier übernachten, weil sie morgen früh raus muss.

Ich winke Sam hinterher, als sie in ihrem Truck vom Grundstück fährt. Erst dann steige ich zu Darren in die gut gekühlte Limousine.

Darren entschuldigt sich während der Fahrt, dass er ein paar E-Mails bearbeiten muss. Es macht mir nichts aus; so habe ich Zeit, mich etwas zu entspannen und Andrea eine kurze Nachricht zu schicken. Wenn sie möchte, dass ich bei Darren irgendwelche Themen anspreche, wird sie es mir sicher sagen. Die Frau schläft nie. Offenbar ist so weit alles in Ordnung; außer einer Aufforderung, sie morgen Früh anzurufen, erwähnt sie nichts weiter.

Ich bin gespannt, ob sie die Fühler nach Investoren ausstrecken konnte. Es wäre mir lieber, ich würde die Leute kennen und nicht Geld von jemand Wildfremdem annehmen müssen. Es fühlt sich auch so schon an, als ob ich eine zweite Hypothek aufnehme, also genau das Gegenteil von erleichternd.

Das Steakhouse, vor dem wir halten, war früher eine Scheune. Es ist riesengroß, so wie alles in Texas. An der einen Seite ist eine überdimensionale Bar aufgebaut, darüber hängen zwei Flachbildschirme. Die Küche befindet sich gegenüber, dazwischen sind in Nischen und auf kleinen Emporen unzählige runde und eckige Tische für zwei bis acht Personen aufgebaut. Der Geräuschpegel ist hoch, die Stimmung ausgelassen. Eine Band spielt Countrymusik und auf der Tanzfläche wirbeln Pärchen zu Ring of fire von Johnny Cash herum.

Der Tisch, den Darren reserviert hat, befindet sich in einer Nische, etwas abseits vom Trubel und nicht so nah an der Band, sodass man sich unterhalten kann. Wir bestellen beide ein Sirloin-Steak.

»Darren, warum sind Sie wirklich hier?« Wird er mir jetzt die heutigen Verkaufszahlen herunterbeten?

»Um mich zu bedanken, dass Sie sich entschieden haben, ein Interview mit unserem Magazin zu führen.« Diese Floskel habe ich einmal zu viel gehört.

»Sie haben mich dafür bezahlt«, lache ich und sehe erleichtert den Kellner unser Bier vorbeibringen. 

»Sie haben Ja gesagt«, antwortet Darren, weiterhin mit einem Lächeln auf den Lippen, und hält mir sein Bier zum Anstoßen entgegen. Die Gläser klirren und wir genießen unseren ersten Schluck.

»Ich glaube stark daran, dass wir viele schöne Projekte zusammen realisieren könnten, und bevor Sie mich wieder daran erinnern: Ich werde alles mit Ihrer Agentin besprechen. Ich hoffe, sie frisst mich nicht auf«, murmelt er, wohl mehr zu sich selbst.

Ich habe es dennoch gehört und kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Darren, Mister Selbstbewusst, bricht der Angstschweiß aus, wenn er Andrea anrufen soll. Ich würde zu gerne Mäuschen spielen und die beiden zusammen in einem Raum erleben.

»Warum interessiert Sie meine Ranch wirklich?«

»Sie interessieren mich, Sophie.«

»Beruflich?«

»Beruflich, privat … Sie sind eine sehr schöne und äußerst interessante Frau, Ihr Leben könnte verfilmt werden.«

»Von Kansas nach Texas«, werfe ich spöttisch einen möglichen Filmtitel ein. »Ich glaube nicht, dass das irgendjemanden interessieren könnte«, wiegle ich ab. Jetzt werden mir seine Schmeicheleien doch zu viel. Vielleicht kann ich ja den Spieß umdrehen und herausfinden, ob er nur an Francesca kein Interesse hat oder generell keine Affären am Arbeitsplatz möchte.

»Seit wann sind Sie eigentlich Chefredakteur bei Fashion Plus?«

»Seit sieben Jahren.«

Er muss Mitte, Ende dreißig sein.

»Stammen Sie aus New York?«, frage ich ihn weiter aus, als unsere Steaks serviert werden. Er wartet, bis der Kellner uns allein lässt, bevor er antwortet.

»Nein, aus Boston.«

»Sie erzählen wohl nicht gerne von sich.« Muss ich ihm wirklich alle Informationen aus der Nase ziehen?

»Ich bin nicht sehr interessant.«

»Also gut, dann hätte ich noch eine andere Frage. Wieso sind Sie noch nicht verheiratet?«

Die Frage hat er nicht erwartet. Ich sehe, wie er sich bemüht, sich nicht zu verschlucken. Als er sich wieder gefasst hat, dauert es dennoch, bevor er weiterspricht.

»Ich habe noch nicht die Richtige gefunden.«

»Und wie müsste die Richtige sein?«

»Warum? Wollen Sie sich bewerben?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Oha, das kam wie aus der Pistole geschossen. Jetzt ist die Frage, ob ich von Emanuele erzähle und so Darrens journalistische Neugierde wecke, die wahrscheinlich immer präsent ist, oder ihm einfach erzähle, dass er nicht mein Typ ist. Ob er mir das abkauft?

»Ich bin mit jemandem zusammen.«

»Schade, oder auch nicht. Sie können sich denken, was ich Sie jetzt fragen werde, oder?«

»Und Sie können sich sicher denken, was ich darauf antworte, richtig?«

»Wenn es etwas Ernstes ist, müssen Sie für die exklusive Berichterstattung darüber ein gutes Wort für mich bei Ihrer Agentin einlegen.«

»Vielleicht«, lasse ich ihn zappeln.

»Wie wollen Sie das eigentlich regeln, falls Sie regelmäßiger nach New York fliegen?«

»Ich bin auf der Suche nach einem Partner oder Investor. Bevor mir das Geschäft über den Kopf wächst, brauche ich Unterstützung.«

»Und Ihr Lebenspartner, ist er aus der Gegend?«

»Nein, er ist kein Cowboy.« Puh, das Gespräch ist anstrengend. Irgendwie kommt keiner von uns beiden aus seiner Deckung. »Und bei Fashion Plus gibt es niemanden, der Ihnen gefällt? Sie haben einige Mitarbeiterinnen, die man für Models halten könnte.«

»Ich halte nicht viel von Büroaffären.«

»Und wenn die Richtige darunter wäre?«

»Wollen Sie mich verkuppeln? Wer wäre denn in Ihren Augen ›die Richtige‹?«, fordert er mich heraus. Der Blick aus seinen grünen Augen ist fest auf mich gerichtet. Er ist wirklich sehr attraktiv. Jetzt einfach Francescas Namen zu nennen, wäre allerdings zu plump. Außerdem kenne ich Darren wirklich nicht sonderlich gut. Was, wenn er und Francesca überhaupt nicht zusammenpassen und für ihn der Kuss auf der Karaoke-Bühne nichts zu bedeuten hatte?

»Ich habe niemand Bestimmten im Kopf, ich habe jedoch einige hübsche und sehr kompetente Mitarbeiterinnen getroffen.« Das war jetzt sehr diplomatisch und bringt eigentlich nichts, da Darren nicht darauf eingeht. Ich stehe hier auf verlorenem Posten. Vielleicht sollte ich mich lieber auf mein Steak konzentrieren und meine kläglichen Versuche, Francesca und Darren miteinander zu verkuppeln, bleiben lassen. Ich stelle mich eindeutig zu ungeschickt dabei an.

Wir essen auf und gerade, als ich mir überlege, noch ein weiteres Bier zu bestellen, überrascht mit Darren mit einem »Möchten Sie tanzen?« Seine Hand hält er mir bereits hin, ein warmes Lächeln erhellt sein Gesicht.

Diverse Pärchen sind auf dem Weg zur Tanzfläche, offenbar wurde ein Western Square Dance angekündigt, wie ich erst feststelle, als ich den Ansager am Mikrofon sehe.

»Sind Sie sich sicher?«, vergewissere ich mich bei Darren, dass er weiß, auf was er sich hier einlässt.

»Natürlich! Oder trauen Sie mir nicht zu, dass ich tanzen könnte?«

Oh, ich traue Darren einiges zu, verkneife mir jedoch, ihm das zu sagen. So schelmisch wie er mich ansieht, wartet er genau auf diese Bemerkung.

Die Musik beginnt bereits, als wir auf der Tanzfläche ankommen. Der Square Dance ist nicht sehr anspruchsvoll, obwohl wir nicht wissen, welche Schrittfolge uns im nächsten Moment vom Ansager zugerufen werden wird. Darren tanzt erstaunlich gut. Bevor ich es mich versehe, endet das erste Lied und das zweite fängt schon an und das nächste und das nächste. Als die Musiker sich mit einem fortissimo in die Pause verabschieden, läuft mir der Schweiß den Rücken hinunter. Darren sieht mich mit erhitztem Gesicht und lächelnden Augen an, bevor er mich eng an sich zieht. Wir stehen immer noch auf der Tanzfläche, wenn auch am Rande. Keiner interessiert sich für uns.

»Das hat Spaß gemacht«, raunt er mir ins Ohr.

»Ja, das finde ich auch.« Ich sorge wieder für etwas mehr Abstand, so kann ich ihm auch besser in die Augen blicken.

»Du hast schon mal Western Square Dance getanzt, oder?«

»Kann schon sein«, antwortet er amüsiert. »Zu meinem 35. Geburtstag bin ich einen Monat lang mit meinen Brüdern quer durch die USA gereist. Die meiste Zeit waren wir campen, in National Parks und in der Nähe von kleinen Dörfern. Irgendwann sind wir in einer Bar gelandet. Nach etlichen Bieren haben wir uns von den ortsansässigen Ladys zum Tanzen überreden lassen. Western Square Dance«, schiebt Darren eine Erklärung nach.

»Wow, das klingt ja toll. Ich hätte dir gar nicht zugetraut, dass du Camping magst. Wo hat es dir denn am besten gefallen?«

»Der letzte Tag war das Highlight: eine Karaokebar in New York.«

Als er Francesca getroffen und geküsst hat? Bevor ich ihn fragen kann, fängt die Musik wieder zu spielen an, und Darren beginnt mich mehrmals um mich selbst zu drehen. An ein Gespräch ist für den Moment leider nicht mehr zu denken.

 

 


KAPITEL 29 

Emanuele

Ich glaube, meinen Augen nicht trauen zu können, als ich am nächsten Morgen eine Bildnachricht von Sophie auf meinem Smartphone entdecke.

Sie trägt ein dunkelblaues, knielanges Kleid mit einem raffinierten V-Ausschnitt, das mich alleine schon nach Luft schnappen lässt, aber das Emanuele forever, das sie wie ein Tattoo unter ihr rechtes Schlüsselbein gemalt hat, verschlägt mir den Atem. Da ist sie, die Liebeserklärung, auf die ich gewartet habe. 

Ich schicke ihr ein Bild von mir zurück mit einem Sophie forever und nehme mir vor, mit Sophie bald richtig über meine Gefühle und unsere Zukunft zu sprechen.

Nur kann ich froh sein, wenn ich es in drei Monaten schaffe, Paris den Rücken zu kehren. Franco hat mir keine leichte Aufgabe gestellt.

Wir waren Anfang der Woche in London. Laura ist ein Wirbelwind. Wir haben nicht nur unser Restaurant in South Kensington besucht, sie hat mich auch zu unserem Pralinenladen, ihrem vegetarischen Lieblingsrestaurant und zu ihrem alten Arbeitgeber, einer Marketingagentur, geschleppt. Alles war in Soho bequem zu Fuß zu erreichen.

Die Hauptarbeit in Paris liegt im Moment auf der Suche nach einem geeigneten Standort für das Restaurant. Wir nutzen das Wohnzimmer meiner gemieteten Wohnung, die gleich an der Esplanade des Invalides im 7. Bezirk liegt, als Büro. Die Wohnung ist loftartig, besitzt ein Schlafzimmer, ein Badezimmer, eine geräumige Küche und sogar ein Gästezimmer, welches wir noch nie benutzt haben, weil ich keinen Übernachtungsbesuch bekomme und Laura mit ihrem Verlobten in der Nähe wohnt, sodass eine Übernachtung bei mir überflüssig ist. Wie so oft ist auch diese Ferienmietwohnung recht karg möbliert, was uns gut passt, da uns somit das Wohnzimmer genug Raum bietet, um unsere Kreativität frei fließen zu lassen.

»Also, wir wollen keinen Gourmettempel, aber auch keine Pizzeria. Franco war einverstanden, dass wir das Restaurant ähnlich dem in Rom gestalten und weniger so wie das in London«, fasst Laura zusammen, als ich mit zwei Tassen Kaffee aus der Küche komme. Ab und zu trinke ich doch welchen, obwohl er mich eher nervös als wach macht, aber ich habe mitten in der Nacht die Aktienkurse studiert, weil ich nicht schlafen konnte. Laura hat mich heute Morgen aus dem Bett geklingelt, was mir sehr peinlich ist. Ich bin sicher, dass sie mich nicht bei Franco verpetzen wird – immerhin habe ich mir enorm viel Mühe gegeben, für sie den luftigsten Milchschaum aller Zeiten zu kreieren.

»Oh, das sieht ja lecker aus. Ich sollte dich öfters aus dem Bett holen.« Mit einem verschmitzten Lächeln trinkt sie einen Schluck von ihrem Cappuccino und sieht danach wie ein Clown aus. Sogar ihre Nasenspitze ist von Milchschaum bedeckt.

Ich reiche ihr lachend eine Serviette. Laura ist ein echter Glücksgriff; ich fühle mich mit ihr sehr wohl. So wie mit Francesca oder Chris. Es ist unangestrengt; wir sind auf der gleichen Wellenlänge, lassen die Meinung des anderen zu, wenn wir sie nicht teilen, und suchen gemeinsam nach der besten Lösung. Keiner von uns will sich profilieren; wir sitzen im selben Boot, ziehen am gleichen Strang.

»Ich habe noch nie mit jemandem zusammengearbeitet«, gestehe ich, an meinem eigenen Cappuccino nippend.

»Hast du dich nie mit deinem Finanzberater ausgetauscht? Oder mit anderen Experten? Zweitmeinungen eingeholt von Analysten?«

»Am Anfang, als ich noch auf dem College war, habe ich mich mit einem meiner Professoren ausgetauscht. Er hat früher an der Wall Street gearbeitet und schon viel erlebt. Nachdem ich das College abgeschlossen hatte, habe ich eigentlich alle Infos, die ich brauchte, online gefunden. Und vieles war auch einfach ausprobieren, die Märkte beobachten, versuchen, Trends zu erkennen. Das ist natürlich alles Augenwischerei – auch die Analystenreports oder Ratings. Freddie Mac und Fannie Mae sind da ja wunderbare Beispiele. Am Ende ist es ein Glücksspiel, ob man sein Geld vermehrt oder nicht. Ich hatte viel Glück und ab und zu auch mächtig Pech.« Bevor mir Laura weitere Fragen dazu stellen kann, wechsle ich das Thema.

»Wie ist Franco auf die Idee gekommen, das Restaurant in London nicht in Soho oder einem anderen angesagten Viertel zu eröffnen, sondern im edlen South Kensington?« Die Lokation erstaunt mich noch heute.

»Das ist eine gute Frage, die ich mir auch schon gestellt habe. Er hat behauptet, irgendwelche Marktforscher hätten ihm South Kensington empfohlen. Das war noch während meiner Zeit in der Marketingagentur. Als er zu uns kam, war alles schon entschieden. Erstaunlicherweise bestätigen die Umsatzzahlen, dass die Lokation gut ist. Ob sie in einem anderen Viertel sogar noch besser gewesen wären, wissen wir allerdings nicht. Genauso wenig, ob Franco zufrieden sein wird. Am Ende des Tages wird er es entscheiden, und ich kann nicht in seinen Kopf schauen. Zum Glück«, ergänzt Laura, und wir prusten beide los. Schön, dass ich nicht der Einzige bin, der Franco unerträglich herrisch findet. Er lässt mich in Ruhe, aber ich bin mir sicher, dass Laura tägliche Kontrollanrufe bekommt.

»Hast du gewusst, dass Francos Ex-Frau aus England stammt? Sie haben sich an der Universität in Oxford getroffen«, plaudere ich aus dem Nähkästchen.

»Nein, er hat sie nur vor Monaten einmal ganz kurz erwähnt. Ich war erstaunt, dass er verheiratet war.«

»Ja, er ist nicht gerade der Charmebolzen. Das hast du ja zur Genüge selbst gemerkt.«

»Du meinst meinen Klingelton? Er hat mich vor allem zu Beginn unserer Zusammenarbeit in den Wahnsinn getrieben. So ein Kontrollfreak. Ich bin erstaunt, dass er uns hier in Ruhe lässt.«

Keine Kontrollanrufe? Das sieht Franco überhaupt nicht ähnlich.

»Entweder ist er wirklich überarbeitet und mischt sich darum nicht ein, oder er ruft uns an, wenn wir alles ausgearbeitet haben, und lässt uns wissen, dass wir Idioten sind und es am besten so machen sollen, wie er alles schon auf PowerPoint zusammengefasst hat. Dann wird er uns seine Präsentation vor die Füße knallen.« Ich versuche, die Situation mit Humor zu nehmen, sehe Laura aber an, dass sie genauso wie ich vermutet, dass Letzteres der Fall sein wird.

»Dennoch müssen wir weiterarbeiten. Schau mal, im 8. Bezirk, nördlich vom Parc Monceau, habe ich ein Lokal gefunden, das passen könnte. Lass uns das morgen Früh anschauen gehen. Ich hoffe, es entpuppt sich nicht wieder als Flop, so wie die anderen gefühlt Dutzenden, die ich in den letzten Wochen abgeklappert habe«, erklärt Laura.

»Hast du noch etwas vom ersten Lokal gehört?«, erkundige ich mich.

»Von meinem Traumstandort?«, seufzt Laura.

»Ja, genau. Das war doch nur zehn Minuten Fahrt von hier, oder?«

»Ja, es war perfekt. Wir hätten schon längst unser Restaurant eröffnen können. Nein, ich habe nichts mehr davon gehört. Hast du Lust, nachher vorbeizufahren? Ich wollte sowieso schauen gehen, ob die Renovierungsarbeiten begonnen haben. Gemäß Vermieter soll es etwas ganz Außergewöhnliches werden. Jedes Mal wenn ich da war, war allerdings überhaupt nichts zu sehen. Ausgeschrieben ist es auch nicht.«

»Würdest du dich noch einmal bewerben?«, frage ich interessiert.

»Ohne unsere Vorgeschichte, absolut, aber so ist es mir den ganzen Ärger nicht noch einmal wert. Ich meine, wie kann der Vermieter, nachdem wir schon den Mietvertrag unterschrieben haben, einen Rückzieher machen? Der Vermieter ist so launisch, das können wir auf keinen Fall brauchen und es uns auch nicht leisten. Ich habe Franco noch nie so viel fluchen gehört. Ich denke, es ist besser, wenn wir unseren Fokus auf andere freie Lokale legen.«

Da kann ich nur zustimmen. Zeit verschwenden will ich definitiv nicht.

Als sich Laura am Abend verabschiedet, beschließe ich, Francesca anzurufen. Mir fehlen unsere regelmäßigen Gespräche, dass sie bei mir zu Hause hereinplatzt, wie es ihr gefällt, oder ich sie zu ihren Veranstaltungen begleite. Mir fehlt auch New York und vor allem Sophie. Mir fehlt mein eigenes Leben.

»Hey, Manu, schön von dir zu hören. Wie gefällt dir die Stadt der Liebe?«

Ich höre Straßenlärm im Hintergrund. Habe ich Francesca auf dem Weg zum Mittagessen erwischt?

»Die Arbeit ist ganz okay, auf den Rest könnte ich verzichten. Störe ich dich?«

»Nein, ich wollte ins Café um die Ecke, mir einen Salat holen. Seit Darren aus Texas zurück ist, schwankt er zwischen umgänglich und Kotzbrocken. Sophie hat ihn jedenfalls abblitzen lassen, das sollte dich ja freuen.«

»Das tut es auch.«

»Aber?«

»Ich möchte sie nach New York holen, nur kann ich nicht verlangen, dass sie ihre Ranch aufgibt.«

»Ich denke, sie möchte von ganz alleine nach New York zurück. Jedenfalls hat Darren viele Pläne mit Sophie und beißt sich im Moment nur an ihrer Agentin die Zähne aus. Weißt du, manchmal habe ich das Gefühl, wir rennen im Kreis.«

»Du redest jetzt von dir, oder?« Wie lange ist Francesca schon in Darren verliebt?

»Ja, ich rede von mir. Morgen Abend springt übrigens Chris für dich ein.«

»Dann rufe ich ihn besser an, damit er weiß, dass er die Finger von dir lassen soll.«

»Nicht dein Ernst, oder?«, ruft Francesca entsetzt und etwas zu laut. Ich kann mir vorstellen, dass sich das halbe Café nach ihr umdreht. Oder auch nicht – sie ist in New York; jeder ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Mist, ich vermisse es wirklich.

»Wann denkst du, dass du deinen Job erledigt hast?«

»Wenn wir unser Wunschlokal bekommen und nicht zu viel renovieren müssen, liegt immer noch der ganze bürokratische Teil vor uns. Laura wird sich um die Bewilligungen kümmern. Allein schon das Personal auszusuchen, wird ein Albtraum werden.«

»Und nicht ganz deine Expertise, entschuldige meine Direktheit. Ich würde diesen Teil Franco überlassen. Er wird sonst nur wieder meckern, und sie können den Chef gleich richtig kennenlernen – oder denkst du, Franco wird am Ende nicht derjenige sein, der die Zügel in den Händen hält?«

Eigentlich hatte ich gehofft, dass es anders ist.

 


KAPITEL 30 

Sophie

Seit geraumer Zeit hänge ich mit Andrea am Telefon, obwohl ich gefühlt tausend andere Dinge zu erledigen hätte. Die nächste Feier organisiert sich schließlich nicht von selbst. Außerdem muss die Homepage mit neuen Bildern ausgestattet werden und mein Atelier habe ich einen gefühlten Monat lang nicht mehr für länger als eine Stunde gesehen.

»Andrea, wie gesagt, würde ich das Editorial für Fashion Plus ja machen, aber ich kann hier nicht weg.« Hört sie mir überhaupt zu? Ich weiß, dass wir die Gunst der Stunde nutzen müssen, nur kann ich nicht zaubern.

»Was ist mit deiner Freundin, wie hieß sie noch gleich?«

»Sam, sie heißt Sam. Sie hat ihren eigenen Job, sie kann doch nicht wieder alles stehen und liegen lassen.« Auch das habe ich schon mehrmals erwähnt. Hat Andrea das Gefühl, dass ich meine Aussage ändere, wenn sie mich zum zehnten Mal fragt?

»Was ist mit den Investoren? War einer dabei, der dir passt?«

»Ich glaube nicht. Was will denn ein Wall-Street-Heini mit einer Ranch für rustikale Feiern in Texas? Ich habe das Gefühl, ich suche am falschen Ort.«

»Dann beeil dich herauszufinden, wo der richtige Ort ist. Ewig wird Darren nicht warten, und sein Angebot ist gut, Schätzchen, wirklich gut.«

Schon klar, es ist außergewöhnlich großzügig. Wohl nicht mehr lange – es gibt zu viel Konkurrenz, da werde ich ihn bald nicht mehr interessieren.

Wir verabschieden uns für den Moment. Andrea wird nicht lockerlassen, bis ich einen Weg gefunden habe, um die Zeit zu finden, nach New York zu fliegen.

Ich beschließe, Darren anzurufen und ihm die Situation noch einmal zu erklären. Wahrscheinlich hoffe ich auf sein Verständnis, doch andererseits ist er Geschäftsmann. Ich kann hier nicht die Diva heraushängen lassen; dazu bin ich viel zu lange aus dem Geschäft gewesen. Außerdem entspricht es überhaupt nicht meinem Naturell.

Darrens Assistentin wimmelt mich charmant ab, da Darren in einer Besprechung ist. Sie verspricht mir jedoch, ihm auszurichten, dass ich angerufen habe.

Gut, damit kann ich leben. Meine heutige To-do-Liste ist um keine einzige Position kleiner geworden, seit ich vor zwei Stunden bereit war, in den Arbeitstag zu starten. Wo ist die Zeit bloß hingegangen? Habe ich sie wirklich mit Andrea verplempert? Unglaublich. Wenn das so weitergeht, wird sich das auf meine Bilanzen auswirken, und dann wird es noch schwieriger, einen Interessenten zu finden.

Nach dem gestrigen Gewitter sind für die nächsten zwei Wochen Tagestemperaturen von über dreißig Grad Celsius angesagt. Die Luftfeuchtigkeit bleibt erfreulicherweise niedrig. Es herrscht wunderbares Frühlingswetter. Ich liebe meine Ranch, wenn sich so eine Wetterlage einstellt – die gute Laune kommt dann von ganz alleine. Heute sind zwei Handwerker dabei, diverse Reparaturen durchzuführen. In zwei Badezimmern tropft der Wasserhahn, das Tor zur Scheune lässt sich seit der letzten Feier nicht mehr richtig öffnen oder schließen und ein Fenster in einem der Gästehäuser wurde beschädigt sowie ein Teil der kleinen Veranda.

Als Nächstes muss ich mir die großen Eichen anschauen gehen. Ich hoffe, dass sie bei dem Gewitter nicht zu stark gelitten haben.

Das Gelände ist so weitläufig, dass ich mir ein zusätzliches Fitnessprogramm sparen kann. Was wohl aus der Ranch werden würde, wenn ich sie verkaufen sollte? Vor ein paar Jahren kamen Pläne auf, in der Gegend einen Golfplatz anzulegen. Bevor mich irgendjemand konkret darauf ansprechen konnte, verlegte der damalige Investor seine Pläne in Richtung San Antonio. Ich habe nie verfolgt, ob sie umgesetzt wurden.

Die Ranch wäre sicher groß genug für einen Golfplatz, aber alleine die Bewässerung der Grünfläche würde ein Vermögen kosten. Ich mag die Mischung zwischen landschaftlich gestaltetem und ursprünglich belassenem Grund. 

Darren meldet sich erst zur Mittagszeit und entschuldigt sich tausendmal, dass er es nicht schneller geschafft hat zurückzurufen. Ich kann mir ein Entspann dich mal kaum verkneifen.

»Danke, dass du zurückrufst. Ich wollte dir nur noch einmal versichern, dass ich mein Möglichstes tue, um einen Weg zu finden, nach New York reisen zu können.«

Wir sind uns nach dem Dinner doch noch näher gekommen, als mich Darren auf dem Tanzparkett herumgewirbelt hat. Er hat mich nicht unsittlich angefasst; unser Umgang miteinander ist jedoch nicht mehr ganz so verkrampft, und das gefällt mir, macht es doch das folgende Gespräch einfacher.

»Aber?«, hört er richtig heraus.

»Ich habe niemanden, der einspringen kann«, seufze ich. Sam wollte natürlich alles stehen und liegen lassen, nur wird sie noch ihre Stelle verlieren, wenn sie sich andauernd anbietet, und das kann ich nicht verantworten.

»Was ist mit den Investoren?«, hakt er nach.

»Die Investoren, die sich gemeldet haben, möchten den Gewinn maximieren, alles optimieren und die Ranch am liebsten in Schichten auslasten. Ich laufe schon auf maximaler Kapazität. Ein Wachstum unter den gegebenen personellen Bedingungen ist ausgeschlossen.«

»Von wie viel Geld reden wir überhaupt?«

»Na ja …« 

Ich habe die verschiedenen Ausgaben mal durchgeschaut. Die Putztruppe muss bezahlt werden genauso wie das Catering und der Unterhalt der Ranch. Dann noch das Geld, um eine Person anständig bezahlen zu können, vielleicht noch eine zweite, die einspringen kann. Der Posten Sonstiges ist immer etwas unberechenbar. Pi mal Daumen bin ich auf ungefähr …

»Würde eine viertel Million Dollar reichen?«, unterbricht Darren meine Gedanken in seinem geschäftlichen Ton. Höre ich das Geklapper einer Tastatur? Er malträtiert sie förmlich.

»Das ist viel zu viel, das reicht ja für mehrere Jahre.«

»Perfekt. Ich überweise dir das Geld innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. Wann kannst du in New York sein?«

»Das geht doch nicht, Darren! Ich kann doch nicht dein Geld annehmen, und es ist wirklich viel zu viel!«

»Du suchst doch einen Investor, altes Geld. Um ehrlich zu sein, Sophie, kann ich nicht glauben, dass wir uns um solche Peanuts streiten. Wir verplempern hier wertvolle Zeit wegen einer Lappalie.«

»Darren, auf welchem Planeten lebst du denn? Hunderttausende von Dollar sind doch keine Lappalien!«

»Du bist schon viel zu lange aus der Modebranche weg. Kümmere dich jetzt darum, dass Sam kündigt, damit sie schnellstmöglich deinen Platz einnehmen kann. Sobald du mir grünes Licht gibst, buch ich dir einen Flug.«

»Ich kann meinen Flug durchaus selbst buchen. Warte, Darren, ich muss mir das wirklich noch einmal in Ruhe überlegen. Ich melde mich.«

Ich lege auf und muss erst mal durchatmen. Natürlich will ich nach New York, aber was denkt sich Darren denn? Er sagt »Spring!« und ich frage »Wie hoch?«? Ich kann doch Sam nicht zwingen, daran könnte unsere Freundschaft kaputt gehen. Das ist mir New York definitiv nicht wert. 

Am Abend schaffe ich es endlich wieder einmal ins Atelier.

»Sophie, wo bist du?«

Ich höre Sam durch das Haupthaus rufen. 

»Im Atelier!«, rufe ich zurück.

»Hey, malst du wieder?«, begrüßt sie mich strahlend und mit einer langen Umarmung. Sie ist mein kleiner Wirbelwind. Ich vermisse sie jetzt schon.

»Nein, ich sitze nur hier.«

»Warum das denn? Und warum siehst du so trübsinnig aus? Wollen wir zum Abendessen den Grill anwerfen? Ich habe uns auch Cupcakes zum Dessert mitgebracht.«

»Selbst gebacken?« 

»Dazu hat es leider nicht mehr gereicht«, antwortet sie ein bisschen niedergeschlagen.

Wir gehen zusammen in die Küche. Während ich das Fleisch grille, kümmert sich Sam um das Gemüse, das wir als Beilage essen wollen.

»Ich glaube, ich habe nie so viel Fleisch gegessen wie hier in Texas«, fällt mir auf.

»Ich glaube, du hast noch nie so viel gegessen wie hier in Texas«, berichtigt mich Sam.

»Sind wir wieder der fetteste Staat geworden?«

»Nein, das war dieses Mal Louisiana, aber Texas hat die drittfetteste Stadt, an der Grenze zu Mexiko.«

Sam schnippelt das Gemüse still vor sich hin, während ich mir überlege, wie ich New York nochmals ansprechen soll.

»Sam, könntest du dir vorstellen, auf der Ranch zu arbeiten, während ich in New York bin? Ich meine, du kommst damit deinem Traum von deinem eigenen Cupcake-Laden keinen Schritt näher. Du wirst wahrscheinlich noch weniger Zeit haben, an neuen Kreationen zu tüfteln.«

»Ich würde es trotzdem gerne versuchen. Ich brauche mal etwas Neues, Sophie, ehrlich. Das Catering hängt mir zum Hals raus. Wenn ich wenigstens meinen Beitrag leisten könnte, aber immer nur anderen zuzusehen, wie sie die tollsten Gerichte kreieren, kann ganz schön deprimierend sein. Und deine Küche ist ein absoluter Traum. Ich könnte mich austoben.«

»Ich werde dich unterstützen, so gut ich kann«, verspreche ich Sam. »Aber du musst mir sagen, wenn es dir zu viel wird. Abgemacht?«

»Mach dir nicht zu viele Sorgen, es wird schon schiefgehen«, antworte Sam zuversichtlich. »Wirst du zurückkommen?«, fragt sie mich vorsichtig.

Ich setze an, Sam zu versichern, dass ich auf jeden Fall zurückkommen werde, aber das stimmt nicht.

»Auf lange Sicht ist meine Zeit hier abgelaufen. Mir ist klar geworden, dass ich wieder nach New York möchte. Ich bin bereit, und Emanuele ist dort. Ich vermisse ihn, und ich möchte ihn und uns – was auch immer ›uns‹ bedeutet – nicht aufgeben müssen. Ich wünschte nur, du könntest mich begleiten.«

»Hey, wer wird jetzt so sentimental werden?« Sam drückt mich nochmals fest. Ich sehe, dass sie genau wie ich ein paar Tränen wegwischt.

»Was meinst du?« Ich habe ihr abschließendes Gemurmel nicht verstanden.

»Ich habe gesagt, dass du deine Hochzeit aber auf jeden Fall hier feiern musst.«

Damit bringt mich Sam wie gewünscht zum Lachen. 

Wir sitzen nach dem Essen noch beieinander und schreiben alles auf, was erledigt werden muss, bevor ich Sam alleine lassen kann. Sie möchte bereits in einer Woche mit Sack und Pack auf die Ranch ziehen, was bedeutet, dass ich mein kleines Reich bis dahin räumen sollte.

»Ich habe eine andere Idee. Das hat doch wenig Sinn, dass ich alle meine Sachen hier anschleppe und du deine wegräumen willst oder sogar nach New York mitnimmst. Willst du nicht Emanuele fragen, ob du bei ihm wohnen kannst? Dann versuche ich, meine Wohnung möbliert zu vermieten. So erübrigt sich das Möbelschleppen. Ich bringe einfach meine privaten Sachen mit und du entscheidest, was du mitnehmen willst. Wenn nötig, können wir immer noch ein paar Sachen irgendwo einlagern.«

»Na, im Atelier. Da ist genug Platz. Einverstanden, das ist die einfachere Variante. Ich kann mir in New York auch etwas Möbliertes suchen. Am Anfang reicht auch ein Hotel; ich denke nicht, dass ich länger als ein paar Wochen bleibe.«

»Also, da bin ich mir nicht so sicher. Ruf doch nachher Emanuele an, er freut sich bestimmt.«

»Er ist ziemlich eingespannt.«

»Umso mehr wird er sich freuen, dass du ihm eine so nette Pause bescherst.«

»Ich sehe schon, die Romantik der Ranch hat dich bereits erfasst.«

»Ich denke nur praktisch. Darren würde sicher ein Vermögen für die Exklusivrechte deiner Hochzeit bezahlen.«

»Du bist unmöglich, Sam«, lache ich. Sie sieht zu ulkig aus, wie sie versucht, eine strenge, geschäftstüchtige Miene aufzusetzen. Manu anzurufen, ist allerdings eine gute Idee. Wie er auf die Neuigkeit, dass ich Geld von Darren annehme, reagieren wird, weiß ich allerdings nicht.

 


KAPITEL 31 

Emanuele

Das Lokal könnte passen. Wir befinden uns gemäß meinem Handydistanzmesser etwa einen Kilometer vom Bahnhof Saint-Lazare entfernt. Einige andere Restaurants sind in der Nähe; ich habe zwei französische, ein japanisches, zig Bistros und sogar ein vietnamesisches Restaurant gesehen. Ein italienisches Restaurant ist ebenfalls vorhanden, allerdings könnte die Qualität des Essens gemäß den Onlinebewertungen besser sein. Na, da haben wir ja schon mal einen Ansporn, es besser zu machen.

Das Lokal, das leer steht, war einmal ein libanesisches Restaurant. Es muss ordentlich renoviert werden. Gemäß Laura hat Franco sich schon um das Inventar gekümmert. Wir müssen ihm nur noch die Pläne des Lokals schicken.

»Nein, soweit ist alles in Ordnung. Wir haben die Pläne erhalten und uns vor Ort ein Bild gemacht. Es ist hell und freundlich, da es über zwei große Fensterfronten verfügt. Wahrscheinlich müssen wir das Fensterglas durch Sicherheitsglas ersetzen, ich kläre das noch ab. Der Boden ist ein scheußliches Linoleum, auch in der Küche müssen wir einiges erneuern. Ich werde eine Liste aufstellen, was gemacht werden muss, und dir auch entsprechende Fotos schicken.«

Während Laura mit Franco spricht, spioniere ich weiter unsere Konkurrenz aus. Die Speisekarte ist recht dürftig: Nur vier Secondi Piatti werden angeboten, als Zugabe bieten sie vier Sorten Pizza an. Die Pasta-Auswahl und die Antipasti sind etwas reichhaltiger.

»So, das wäre erledigt. Franco ist soweit zufrieden.« Laura tritt erleichtert nach draußen und saugt die typisch großstädtische, abgasverseuchte Luft tief ein.

»Er scheint einen guten Tag zu haben. Du durftest sogar ausreden«, erwidere ich belustigt.

»Ja, das sollte ich mir im Kalender eintragen«, spottet sie.

»Gehen wir Bereich für Bereich durch? Ich glaube nicht, dass wir heute noch fertig werden. Franco will sicher, dass wir jede Steckdose aufnehmen und dokumentieren.«

»Nein, wir werden sicher nicht fertig. Ich kann fragen, ob wir den Schlüssel morgen noch einmal haben können. Soweit ich das verstanden habe, sind wir die einzigen seriösen Interessenten. Ich habe die Pläne zu meinem Vater an das Institut für politische Studien geschickt, er wird sie uns in A-null-Größe ausdrucken.«

»Du ziehst alle Register, wie ich sehe.«

»Natürlich, Franco erwartet nichts weniger.«

»Wenn wir die Pläne haben, kann ich die Inneneinrichtung skizzieren.«

»Du zeichnest? Das würde uns viel Zeit sparen, wenn wir nicht ein externes Büro bemühen müssten.«

»Ich skizziere ganz ordentlich – meine Tattoos sind doch ganz gelungen.« Ich lasse Laura mit verdutztem Gesicht stehen. Sie scheint verdrängt zu haben, dass sie mich schon in einer sehr freizügigen Situation gesehen hat.

»Die hast du gezeichnet?«, ruft sie erstaunt, während sie mir hinterherläuft.

»So ist es«, erwidere ich mit einem breiten Grinsen, als mein Telefon klingelt und mir Sophies Gesicht entgegenstrahlt. »Laura, würdest du mich bitte kurz entschuldigen? Ich muss da rangehen.« Sie nickt mir zu, bevor sie zurück ins Restaurant tritt, um mit der Arbeit fortzufahren. Ich möchte sie nicht zu lange warten lassen.

»Hey, Sophie, wie geht es dir?« Als ich ihre Stimme höre, würde ich am liebsten ins Telefon kriechen.

»Hallo, Manu. Störe ich dich? Sicher tue ich das«, nimmt sie mir meine Antwort vorweg. »Es ist aber wichtig, und wenn du mir sagen könntest, wann es dir besser passt, rufe ich dich dann an.«

Ich höre, wie Sophie Luft holt. Sie ist nervös.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, sicher … natürlich … ich meine … wann passt es dir denn?«

»Ich würde gerne ›sofort‹ sagen, aber wir haben ein Lokal gefunden und müssen noch alles fotografieren und dokumentieren.« Wann könnte ich in der Mietwohnung sein? Sicher bis acht Uhr. »Wie wäre es gegen ein Uhr mittags deiner Zeit?«

»Ja, das passt.«

»Ich rufe dich an, bis später.« Mir liegt ein Ich liebe dich auf den Lippen, das ich jedoch nicht ausspreche.

»Bis später.«

Ganz schnell lande ich wieder in der Realität von Paris, als ich mich zu Laura geselle und wir Gas geben.

Wir arbeiten systematisch und konzentriert und sind gut vorangekommen, als wir um halb sieben den Schlüssel zurückbringen müssen. Ich übernehme das, denn Laura hat sich ihren Feierabend redlich verdient. Bevor sie sich verabschiedet, verspricht sie, morgen die Pläne im Großformat mitzubringen.

Ich beschließe, zu Fuß durch Paris zu laufen, mein Smartphone zeigt mir den Weg. Als der Eiffelturm in meinem Blickfeld auftaucht, spüre ich ein Glücksgefühl. Laura gibt mir viele Tipps, was ich am Abend oder am Wochenende machen soll. Nur mit meiner Motivation hapert es. Es ist einfach nicht meine Stadt, ich bin in erster Linie wegen dem Restaurant hier. Ab und an schicke ich Sophie ein paar Fotos, denn leider schaffen wir es kaum, uns zu sprechen. Unsere Tagesabläufe sind sehr fordernd und sieben Stunden Zeitverschiebung meist entweder zu wenig oder zu viel. Einer von uns wird andauernd unterbrochen. Wahrscheinlich sprechen wir uns deswegen so selten. Ich hoffe wenigstens, dass es deswegen ist. 

Etwas unsicher wähle ich Sophies Nummer, als ich in meiner Mietwohnung ankomme. Sie nimmt nach wenigen Klingeltönen ab.

»Also, was wolltest du mir denn erzählen? Planst du einen Blitzbesuch in Paris?«, scherze ich.

»Nein, ich fliege nach New York, um einen weiteren Job für Fashion Plus zu übernehmen. Andrea ist noch am Verhandeln, was heißt, dass es wahrscheinlich noch Folgeaufträge geben wird, auch von anderen Auftraggebern.«

»Das ist doch großartig, ich gratuliere! Oder ist es nicht großartig? Wer kümmert sich um die Ranch?«, rudere ich zurück. Ich habe keine Ahnung, was das schlussendlich bedeuten könnte.

»Doch, doch, es ist toll. Sam kümmert sich um die Ranch.«

Sie freut sich zwar, aber da schwingt noch etwas anderes mit, das ich zuerst nicht deuten kann. 

»Du kannst gerne bei mir wohnen, solange du willst. Francesca hat einen Schlüssel und sie weiß auch, wo ich die Reserveschlüssel aufbewahre. Die Putzfrau kommt immer donnerstags, und wenn du sonst irgendetwas brauchst, lass es mich einfach wissen«, plappere ich drauflos.

»Danke, das ist sehr großzügig.«

»Wolltest du mir noch etwas erzählen?« Sie ist viel schweigsamer, als ich es gewohnt bin. 

»Ich bleibe etwas länger in New York. Ich habe einen Investor gefunden«, gesteht sie.

»Ich hätte dir gerne geholfen.« Sophie hat mir nie erzählt, um wie viel Geld es sich handelt. Es wird kaum so viel gewesen sein, dass ich es mir nicht hätte leisten können.

»Ja, aber du hast doch selbst so viel um die Ohren. Ich … es tut mir leid.«

»Es muss dir nichts leidtun«, antworte ich versöhnlich. Es ist ihr Geschäft, am Ende kann sie machen, was sie will. 

»Wie läuft es denn so? Kommst du mit dem Restaurant gut voran?«

»Besser als anfänglich gedacht. Es wäre schön, wenn du zur Eröffnung nach Paris kommen könntest.« Ich hoffe auf eine Zusage.

»Ja, das wäre schön«, murmelt sie.

Als wir auflegen, habe ich das Gefühl, dass mir Sophie eigentlich noch etwas anderes erzählen wollte.

 

 


KAPITEL 32 

Sophie

Ich habe es nicht geschafft, Emanuele zu erzählen, dass ich das Geld von Darren annehme. Es fühlt sich so falsch an, solche wichtigen Dinge am Telefon zu besprechen. Ob ich schon bald nach Paris fliegen sollte? Vielleicht wäre das die beste Lösung. Ich werde wohl kaum so ausgebucht sein, dass ich nicht für ein paar Tage aus New York verschwinden könnte.

Es dauert noch zwei Wochen, bevor ich mit Sack und Pack in New York lande. Francesca erwartet mich in einer Stunde zur Schlüsselübergabe. Mit Andrea ist ein Mittagessen geplant und am Abend treffe ich mich mit Darren. Mein erster Tag ist durchgeplant, und wenn ich Andrea Glauben schenken darf, geht es die ganze Woche so weiter. Die Details will sie mir nachher mitteilen.

Das Taxi bringt mich zügig zu Emanueles Wohnhaus. Es kommt mir heute noch größer vor als beim letzten Mal. Nachdem ich den Taxifahrer bezahlt habe, blicke ich an der Hausfassade hoch und komme aus dem Staunen nicht heraus.

»Das geht mir auch jedes Mal so, wenn ich hier stehe. Wie war dein Flug?«

Bevor ich etwas erwidern kann, zieht mich Francesca in eine Umarmung.

»Alles gut. Ich habe dich gar nicht kommen hören«, gebe ich zu.

»Ich wohne nicht weit von hier und komme daher gerne zu Fuß. Warum gehen wir nicht rein? Warte, ich helfe dir mit deinem Koffer.« Zusammen hieven wir das Monster die Treppe hinauf, bevor Francesca aufschließt und die Alarmanlage ausschaltet. Sie öffnet die oberste Schublade einer kleinen, altertümlichen Kommode und zieht einen Schlüsselbund hervor. Einen davon nimmt sie ab und reicht ihn mir.

»Hier, das ist der Hauptschlüssel. Er öffnet die Haustür und den Zugang zur Dachterrasse. Die restlichen Stockwerke stehen meist offen. Keiner von uns macht sich die Mühe, sie einzeln abzusperren. Wenn du dich dabei sicherer fühlst, kannst du das gerne tun. Chris oder ich übernachten manchmal in den Gästezimmern, aber wir können das auch unterlassen, während du hier wohnst. Wollen wir hochfahren?«

Emanueles Schlafzimmer ist blitzblank aufgeräumt. Obwohl er schon Wochen weg ist, meine ich, seinen Duft zu riechen. 

»Wann habt ihr denn das letzte Mal miteinander telefoniert?«, frage ich Francesca. Ob sie öfter von ihm hört als ich?

»Vor einer Woche. Emanuele war sehr kurz angebunden. Er hetzt in Paris umher, um das Restaurant schnellstmöglich eröffnen zu können. Ich muss leider schon wieder los. Wenn du etwas brauchst, ruf mich einfach an. Wenn du Lust hast, können wir uns am Abend mal zu einem Drink treffen.« Francesca steht in der Tür und sieht mich hoffnungsvoll an.

»Natürlich, gerne. Ich sollte nach dem Treffen mit meiner Agentin wissen, wie meine Woche aussieht. Ich rufe dich später an.«

Sie nickt erfreut und verabschiedet sich.

Na, dann sollte ich mich ans Auspacken machen. Neben dem großen mit einer dunklen Tagesdecke und Zierkissen geschmückten Bett, befinden sich nur noch zwei Nachttische mit Lampen und eine kleine Kommode im Zimmer. Daneben befindet sich allerdings ein begehbarer Kleiderschrank. Ich sehe mich gespannt um. Obwohl Emanuele von zu Hause arbeitet, verfügt er über eine ordentliche Sammlung von Anzügen. Viele davon sind blau oder hellgrau, nur wenige habe eine dunkle Farbe. Ich finde genügend Platz, um meine Kleider und Hosen daneben aufzuhängen. Meine T-Shirts und die Unterwäsche landen in einer Schublade, meine hochhackigen Schuhe stelle ich auf den Boden. Die Schuhschachteln musste ich leider zu Hause lassen. 

Ich scheine nicht die Einzige zu sein, die Schuhschachteln sammelt. Neugierig greife ich nach einem bunt bemalten Exemplar, das auf einem Regalbrett unter den Anzügen liegt. Statt mit einem schönen Paar italienischer handgefertigter Halbschuhe ist die Schachtel jedoch voll mit Fotos und Skizzen.

Ich gehe damit zurück zum Bett und packe die Schachtel vorsichtig aus. Neugierig betrachte ich zuerst die Fotos, auf denen ein Kind abgebildet ist. Es ist immer das gleiche – blond, blauäugig, mit Pausbäckchen und dicken Ärmchen und Beinchen. Auf der Rückseite steht Emanuele 15 Monate. Er sieht unglaublich niedlich aus. 

So geht es weiter, auf jedem Foto ist er zwar älter, aber seine Augen strahlen mit seinen hellen Haaren um die Wette. Seine Pausbäckchen bleiben und laden zum Knuddeln ein. Leider scheint das letzte Foto zu seinem zwölften Geburtstag gemacht worden zu sein. Er trägt einen Party-Hut und soll wohl die Kerzen auf der Geburtstagstorte ausblasen. Anstatt einem fröhlichen Gesicht, zeigt das Foto ein missmutiges. Er trägt ein viel zu großes schwarzes Shirt, seine Haare sind viel zu kurz geschnitten, sodass sein Kopf wie ein Ball auf seinem Körper sitzt.

Ich lege die Fotos beiseite und betrachte die Skizzen. Es sind Räume, Eingangsbereiche, Wände mit Bildern. Ob sie von ihrem Restaurant in Rom sind? Weiter unten in der Schachtel sind Flyer und sogar Ideen für eine Homepage inklusive deren Entwürfe, kalligrafisch ausgearbeitet. Ein Heft liegt zuunterst. Es ist abgegriffen und fleckig. Ursprünglich war der Einband wohl beige. Meine leckersten Kreationen von Emanuele Fratelli, steht drauf. Ein Rezeptbuch?! Ich öffne es. Es beginnt mit Truffes aus dreierlei Schokolade mit Himbeerfüllung, weiße Schokolade mit Zitronenraspeln, die Rosenwasserversuchung. So geht es seitenweise weiter. Alles ist akribisch notiert mit kleinen Skizzen, wie die Dekoration aussehen soll. Nach den Pralinen geht es mit Salatsoßen, Pastasoßen und Marinaden weiter. Jedes Rezept trägt penibel ein Datum, der letzte Eintrag ist vom Mai 2010. Da war Emanuele 16 Jahre alt. Er ist mit 18 ans College. Hat er wegen dem Familienstreit mit den Rezepten aufgehört?

Ich lege alles sorgfältig zurück und verstaue die Schachtel im Schrank. Er liebt das Restaurant, daran besteht überhaupt kein Zweifel. Aber wird er dann überhaupt nach New York zurückkommen? Ich bezweifle es in diesem Moment sehr.

Darren wartet am Abend vor dem Eingang des Chelsea Market auf mich. Er sieht in seinem dunklen Anzug aus, als ob er direkt vom Laufsteg käme. Seine Stirn ist gerunzelt, als er auf sein Handy blickt. Ob er eine schlechte Nachricht erhalten hat? Als ahnte er, dass ich mich nähere, blickt er plötzlich auf und ein Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht. Ich lächle automatisch zurück, was bei ihm ein breites Grinsen auslöst und den Schalk in seinen Augen aufblitzen lässt.

Er ist ein Charmebolzen und ich genieße seine Aufmerksamkeit. Darren trägt mich auf Händen, ohne dass wir ein Paar sind. Es schmeichelt mir ungemein, dass er sich so viel Mühe gibt und mir nicht das Gefühl vermittelt, klein und hilflos zu sein.

»Also, was machen wir hier?« Gespannt sehe ich mich um. Ob wir in einem der angesagten Restaurants essen gehen?

»Ein Bekannter von mir besitzt eine Galerie nicht weit von hier. Im Normalfall ist sie natürlich um diese Zeit schon geschlossen, aber heute Abend macht er eine Ausnahme. Komm.« Er greift wie selbstverständlich nach meiner Hand und lässt sie auch nicht mehr los. »Du siehst übrigens bezaubernd aus.« Eine leichte Röte überzieht sein Gesicht, als er mir dieses Kompliment macht.

»Danke, gleichfalls«, gebe ich zurück.

Darren lacht auf. »Du bist die Erste, die mich als bezaubernd bezeichnet.«

»Gern geschehen!« Ich grinse zurück.

Keine zehn Minuten später stehen wir vor einem mehrstöckigen Glasgebäude, das eingeklemmt zwischen Backsteingebäuden in der Nähe des Piers 62 steht. Darren geht unbeirrt auf die geschlossene Glastür zu und drückt eine Klingel. Plötzlich öffnet sich im hinteren Bereich der Galerie eine versteckte Tür und ein Mann mit knallroten Hosen, einem hellen Hemd und einem gelben Halstuch öffnet uns die Glastür. Auf seiner Nase sitzt eine schwarze Hornbrille; die wenigen Haare, die er hat, sind raspelkurz geschnitten. Seine Glatze strahlt mit seinen weißen Zähnen um die Wette, als er Darren begrüßt. Er ist etwas kleiner als ich, aber es fühlt sich so an, als ob er den ganzen Raum ausfüllt, als er uns hereinbittet. Sein Alter ist schwer einzuschätzen, ich würde ihn zwischen vierzig und fünfzig schätzen.

»Finn Thomson. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits. Sophie Armstrong«, stelle ich mich vor.

»Ich weiß, wer Sie sind. Darren hat mir schon viel über Sie erzählt.«

Ein Ach ja? liegt mir auf der Zunge. Stattdessen sehe ich Darren fragend an. Der antwortet mir mit einem Schulterzucken und einem Lächeln.

»Also, dann lasse ich euch alleine. Darren, wenn du etwas brauchst, ruf mich einfach.« Im nächsten Moment ist Finn verschwunden. Wir stehen in einem großen Raum mit weißen Wänden und hellem Parkettboden. Plastiken sind im Raum verteilt, ein paar moderne Farbkleckse hängen an den Wänden. Was wollen wir hier?

»Komm, ich will dir etwas zeigen.«

Darren führt mich in den hinteren Teil der Galerie zu einem kleinen Korridor. Darin versteckt sich ein Aufzug. Wir steigen ein und Darren drückt auf den Knopf zum fünften Stock. Als die Tür wieder aufgeht, bin ich sprachlos. Ein einzelner großer Raum mit Terrasse empfängt uns. Die Sonne ist bereits dabei, über New Jersey unterzugehen, und zaubert in diesem Moment ein magisches Licht, das den ganzen Raum flutet.

Darren nimmt noch einmal meine Hand und führt mich durch eine Glastür nach draußen. Die Aussicht ist unglaublich; ich kann gar nicht beschreiben, was in diesem Moment für Gefühle in mir aufsteigen. Dankbarkeit, Sehnsucht, Hoffnung, Liebe, Traurigkeit, Fröhlichkeit – die ganze Palette wirbelt durch mich hindurch.

Jetzt bloß nicht sentimental werden; es wäre zu peinlich, wenn ich jetzt vor Rührung in Tränen ausbrechen würde. Ich sehe zu Darren, der sich genauso wenig der Magie des Momentes entziehen kann wie ich. Er nimmt den Blick vom Hudson River und sieht mich ebenfalls an. Was wäre wenn? Könnte ich mich in Darren verlieben und Emanuele vergessen?

Was würde ich tun, wenn er mich jetzt küsste? Er nimmt mir die Entscheidung ab, indem er mit sanften Fingern eine lose Haarsträhne aus meinem Gesicht streicht und mich anlächelt, als ob ich der größte Schatz wäre, den er bis jetzt gefunden hat. Weiter geht er allerdings nicht, was mich erleichtert.

»Finn würde sich gerne deine Arbeiten ansehen«, unterbricht er die Stille.

»Er weiß von meinen Bildern?« Ich bin erstaunt.

»Ich habe ihm die Aufnahmen von unserem Fotografen gezeigt. Die, die er gesehen hat, haben ihm gefallen.«

»Und wie hat Finn sich das vorgestellt? Will er mit mir nach Texas fliegen und sich die Exponate richtig ansehen?« Die Frage ist als Witz gemeint, obwohl selbst ich erkenne, was für eine unglaubliche Chance Darren mir hier wieder bietet. Er kümmert sich wirklich ungewöhnlich intensiv um mich. Was bin ich für ihn? Eine Geschäftspartnerin, eine Freundin oder mehr?

»Ich bin sicher, wenn Finn wirklich Interesse hat, wird er auch nicht davor zurückschrecken, nach Texas zu fliegen, um sie sich genau anzuschauen.«

»Vorher könnte ich Sam bitten, uns zu helfen, zum Beispiel mittels einer Bildtelefonkonferenz.«

»Fragen wir Finn, was er davon hält.«

Wir gehen zurück durch den lichtdurchfluteten Raum und ich werde ganz hibbelig beim Gedanken, vielleicht schon bald meine Bilder hier hängen zu sehen. Darren sieht mir meine Vorfreude an. Statt mich darauf hinzuweisen, dass Finn auch Nein sagen könnte, liegt Stolz in seinen Augen, so als ob ich alles schaffen könnte und er gar nichts anderes erwartet.

 

 


KAPITEL 33 

Emanuele

Die Tage fliegen nur so dahin. Bald bin ich bereits einen Monat in Paris. Jedes Mal, wenn ich dachte, dass wir alles im Griff hätten, ging wieder etwas schief. Laura hat inzwischen alle Genehmigungen erhalten und auch die Renovierungsarbeiten sind beinahe beendet. Der Wasserschaden, der uns vor zwei Wochen in unserem Zeitplan zurückgeworfen hat, ist behoben. Der Boden wird Ende dieser Woche neu verlegt werden. Wahrscheinlich müssen wir danach nochmals einen Teil des Restaurants neu streichen. Die Möbel werden, bedingt durch einen Streik, erst in zehn Tagen geliefert. Hoffentlich. So ganz genau werden wir es erst kurz vorher wissen. Ich brauche dringend eine Pause.

»Na, bist du froh, nach Hause zu fliegen?« Laura hat sich müde zu mir gesellt. Wir lassen beide unseren Blick über die Baustelle schweifen und hoffen wohl, dass wir keine böse Überraschung vorfinden werden, wenn wir in ein paar Tagen die Arbeit wieder aufnehmen.

»Hältst du es nicht auch für eine Schnapsidee?«

»Franco bellt gerne. Aber du kennst ihn ja viel länger als ich, daher brauche ich dir sicher nicht zu erklären, dass er um die halbe Welt jetten würde, wenn er es für wichtig hielte.« Sie sieht mich an, als ob sie noch etwas nachschieben wollte. »Für eine Frau zum Beispiel.« Ich muss wie ein Fisch auf dem Trockenen aussehen, denn das habe ich nicht erwartet. Franco und Frauen? Ich dachte, nach seiner gescheiterten Ehe, an der er ordentlich zu nagen hatte, hätte er das Thema Beziehungen abgehakt. Wobei, was weiß denn ich schon? Ich habe mich während der letzten sechs Jahre in New York versteckt und mich herzlich wenig für meinen Bruder interessiert. Francescas gescheiterte Liebeleien könnte ich alle in der richtigen chronologischen Reihenfolge aufzählen. Das schlechte Gewissen erwischt mich unerwartet heftig. Habe ich ihn etwa im Stich gelassen? Hätte ich mich mehr bemühen müssen? Er ist doch der Ältere von uns beiden, antwortet eine kleine, trotzige Stimme in meinen Gedanken. Eine sehr kindische Stimme.

»Trifft er sich mit jemandem?«, bohre ich neugierig nach.

»Ich bin mir nicht sicher. Als wir uns in meiner alten Firma zum ersten Mal getroffen haben, dachte ich, er will was von mir. Das muss an seinem italienischen Charme gelegen haben. Er hat mich nie bedrängt.«

»Italienischer Charme?« Das hingegen passt auch zu dem Franco, den ich von früher kenne. Bevor ihn Carol, seine Ex, durch die Hölle geschickt hat. Carol … Was wohl aus ihr geworden ist? Es kann mir egal sein, ich kannte sie sowieso nicht sehr gut, war damals noch ein Kind.

»Natürlich, den saugt ihr doch mit der Muttermilch auf«, neckt sie mich.

»Tja, was soll ich da bloß drauf antworten?«, entgegne ich gespielt selbstverliebt.

Wir verabschieden uns herzlich, bevor ich in meine Mietwohnung fahre.

Innerhalb von zwei Stunden habe ich das Nötigste gepackt und mich zum Flughafen fahren lassen. Wenn alles planmäßig funktioniert, werde ich in zehn Stunden meine Haustür im Greenwich Village aufschließen und Sophie überraschen. Ich habe nur Francesca informiert, dass ich komme. Sie klang sehr erleichtert. Wer weiß, was Darren jetzt wieder angestellt hat. Seit der Karaokebar ist sie in ihn verliebt. Und obwohl er ihr doch von Anfang an klar gemacht hat, dass er nichts mit seinen Angestellten anfängt, wartet Francesca auf ihn. Seit mittlerweile drei Jahren heult sie mir regelmäßig die Ohren voll, wenn Darren mit seiner neuesten Eroberung in der Presse auftaucht, und sie hofft dennoch, dass er bald seine Prinzipien aufgibt. Ich befürchte, dass er das nie tun wird.

 

 


KAPITEL 34 

Sophie

»Schenk mir noch einmal ein Lächeln, Sophie. Großartig, ja, perfekt.«

Ich höre das Klicken der Kamera, während mir mein langes Kleid um die Knöchel weht und ich mir meine Haare locker mit einer Hand aus dem Gesicht halte. Ich sitze halb auf einer hellen Holzkiste. Am Ende wird es so aussehen, als ob ich irgendwo in den Hamptons bin. Ich bin nicht verärgert darüber, dass wir alle Aufnahmen im Studio schießen. Ganz im Gegenteil – mich mit einem knappen Bikini in den kalten Fluten des Atlantiks zu rekeln, finde ich nicht sehr verlockend.

Soweit sind alle sehr freundlich. Die Posen, die ich dem Fotografen liefere, sind nicht kritisiert worden. Entweder ist er sehr nett oder ich habe doch nicht so viel verlernt. Jedenfalls trage ich weit mehr Kleidung als damals. Ich reiße mich zusammen, um nicht an Jeremy zu denken, und schenke dem Fotografen nochmals ein strahlendes Lächeln. Er reckt den Daumen in die Höhe.

»Alles im Kasten.« Seine Helfer johlen anerkennend. Die Fotos werden für ein Konkurrenzmagazin von Fashion Plus geschossen. Julia, eine Mittdreißigerin, die für die Aufnahmen verantwortlich ist, kommt strahlend auf mich zugelaufen.

»Sophie, die Aufnahmen sind großartig.«

Ich bedanke mich artig und bin vorerst vom Job entlassen, sodass ich mich abschminken und umziehen kann. Julia fachsimpelt währenddessen schon mit dem Fotografen. Andrea hat ausgehandelt, dass ich bei den finalen Fotos ein Mitspracherecht habe. Als ich ihr geantwortet habe, dass ich normale Fotos mache und sicher nichts Anzügliches und das deshalb nicht nötig sei, hat sie mich angesehen, als ob ich noch naiver wäre als befürchtet. Es folgte ein langer Vortrag, was der Unterschied zwischen einer erfolgreichen und einer erfolglosen Marke sei. Ich bin nämlich jetzt nicht mehr Sophie LaBelle, das Model, sondern Sophie LaBelle, die Werbemarke. Andrea hat mir ein Image verpasst, das es jetzt zu vermarkten gilt. Dazu gehört, dass ich zu jeder Zeit die Kontrolle behalte. Ebenso gehört dazu, dass Andrea mir dutzende Veranstaltungen gebucht hat, sobald ich ihr erzählt hatte, dass ich noch einmal in meiner Karriere Gas geben möchte. Diese Termine, bei denen ich brav mein Gesicht zeige, sind äußerst langweilig, aber Klinkenputzen gehört zum Job. Mein Glück, dass ich sie meist nicht alleine bewältigen muss.

»Sophie, hey, du siehst bezaubernd aus.« Darren steht schon am Ausgang des Studios, bereit, mich abzuholen.

»Und du bist viel zu früh hier. Wann arbeitest du eigentlich?«

»Ich habe Angestellte, die das Arbeiten für mich übernehmen. Außerdem muss ich mich doch um meine wichtigste Angestellte, Partnerin und Freundin kümmern«, versucht er, unser Verhältnis zu umschreiben. Denn was wir eigentlich sind, ist vielschichtig und ändert sich andauernd.

Wir verbringen immer mehr Zeit miteinander. Dieses Mal wegen der Ausstellung, die Finn organisieren möchte. Wir fliegen in ein paar Wochen zusammen nach Texas, damit er sich alles ansehen kann. Ich bin sehr aufgeregt – wieder etwas, das ich Darren zu verdanken habe.

Er hält sich im Hintergrund, bis ich für den Abend bereit bin, beantwortet E-Mails und Anrufe. Das letzte Telefonat scheint ihn zu verärgern. Ich stehe zu weit weg und er redet leise, als dass ich hören könnte, worum es geht.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich besorgt und neugierig zugleich, als ich mich zu ihm geselle.

»Meine Familie. Sie kann manchmal nervtötend sein.« Er steckt das Handy kopfschüttelnd in seine Anzugjacke, ohne die Aussage weiter zu erläutern.

Ich kann nicht einmal erwidern, dass ich genau weiß, wovon er spricht. Und da ist er wieder, der Stachel, den ich jedes Mal spüre, wenn ich an meine Eltern denke.

»Hast du Geschwister?« Wir reden nie über unsere Familien; außer dass seine aus Boston stammt, weiß ich reichlich wenig. Wir haben nur über uns gesprochen. Ich habe erfahren, dass Darren in Tribeca wohnt, weil er Lower Manhattan mit seinem undurchsichtigen Straßennetz lieber mag, dass er ein großer Red-Sox-Fan ist und manchmal nach Boston oder zu einem Auswärtsspiel fliegt, um sie spielen zu sehen. Er hat als Kind Klavierspielen gelernt und wollte für eine kurze Zeit Profimusiker werden, bis er erkannte, dass er nicht genügend Talent hat. Dass er das als Kind erkannt haben soll, ist mir suspekt. Ich vermute eher, dass es ihm ein Erwachsener madig gemacht hat. Ich habe Darren zwar noch nie spielen gehört, aber er strahlt eine so unaufgesetzte, selbstverständliche Selbstsicherheit aus, falls es so etwas überhaupt gibt, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er nicht gut ist in den Dingen, die er gerne tut. Dazu gehören offenbar auch das Segeln und ein Modemagazin zu führen.

»Vier.«

»Was meinst du?« Ich bin so in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht mehr weiß, über was wir gesprochen haben.

»Ich habe vier Geschwister. Zwei Brüder, zwei Schwestern.«

Oh, wow. Das ist eine ganze Menge. Darrens grüne Augen blitzen mir amüsiert entgegen. Er ist ein ungewöhnlich gut aussehender Mann. Warum ist er noch nicht verheiratet und wohnt in einem schicken Häuschen in Connecticut?

»Leben sie alle in Boston?«

»Nein, aber du wirst sie alle kennenlernen.«

»Wie meinst du das?«

»Du suchst doch einen Käufer für die Ranch. Meine Eltern richten nächsten Monat ein Wohltätigkeitsfest aus, bei dem die ganze Bostoner Gesellschaft antraben wird. Da wäre es doch ideal, du würdest mich begleiten.«

»Warte, wieso denkst du, dass ich die Ranch verkaufen will?« Kann er meine Gedanken lesen? Oder habe ich es irgendwann erwähnt und schon wieder vergessen? Wir haben uns so häufig gesehen – ich kann mich nicht mehr erinnern.

»Komm schon, du gehörst da nicht mehr hin. Du hast einen Superjob gemacht, aber Texas ist nicht deine Zukunft. Sophie, sieh dich doch an. Du bist so viel mehr …« Bevor er mir erklären kann, was ich genau bin, küsst er mich. Wir stehen auf dem Bürgersteig im Meatpacking District und Darren küsst mich so intensiv, dass mir schwindelig wird.

Sanft, aber bestimmt schiebe ich ihn etwas von mir, damit ich mich von ihm lösen kann. Er küsst unglaublich gut, nur …

»Entschuldige, ich wollte dich nicht so überfallen«, gibt er zerknirscht zu. Warum glaube ich ihm nicht? Vielleicht weil ich wieder den Schalk in seinen Augen aufblitzen sehe? Und da ist auch schon sein verschmitztes Lächeln, das er sicher schon als kleiner Junge nach jedem Streich aufgesetzt hat.

»Darren, was soll ich bloß mit dir anfangen?«, spiele ich die strenge Mutter.

»Mich zu meinen Eltern begleiten?«

»Nur, wenn du mich nicht überall als deine feste Freundin vorstellst.«

»Gut«, gibt er eine Spur zu schnell nach. Hat er das alles geplant? Meine Lippen prickeln immer noch von seinem Kuss.

»Also, wo müssen wir heute hin? Upper East oder Upper West Side?«, fragt Darren und ist schon wieder ganz der Pragmatiker.

»Weder noch. Brooklyn.«

»Brooklyn?«

Ich sehe Darren an, dass er sich vorzustellen versucht, wer mich nach Brooklyn eingeladen haben könnte – ohne Erfolg.

Darren ist unglaublich. Ich fühle mich wie auf Wolke sieben, als wir mit seinem Aston Martin über die Brooklyn Bridge nach Brooklyn Heights fahren. Er weiß definitiv, wie man eine Frau umgarnt.

»Wir müssen nicht lange bleiben. Ich habe Kelly letzte Woche auf einer Party kennengelernt. Wir haben uns unterhalten und sie hat gemeint, ich solle doch heute auf ihrer Geburtstagsparty vorbeischauen«, erkläre ich Darren, was wir hier tun.

»Lass mich noch einmal zusammenfassen. Kelly ist … was? Influencerin? Und wir gehen zu ihrem achtzehnten Geburtstag?«

»Zweiundzwanzigsten Geburtstag. Und es werden einige wichtige Leute da sein. Ich wette mit dir, du wirst dich nicht langweilen.«

»Und wenn doch? Was ist dein Wetteinsatz?« In Darrens Augen liegt wieder der Schalk. Er hat einen Gefallen blitzschnell zu seinem Vorteil gedreht.

»Das sage ich dir erst nach einer Stunde. Unsere Wette muss schließlich fair bleiben, und du musst dich unters Volk mischen. Gelangweilt in einer Ecke rumstehen, bis die Stunde um ist, gilt nicht.« Jetzt muss ich mir aber ganz schnell einen Einsatz überlegen. Da hat er mich eiskalt erwischt.

»Abgemacht. Eine Stunde, keine Minute länger. Ich weiß nämlich einen unglaublich guten Italiener in der Nähe, den wir unbedingt besuchen müssen.«

Ich kenne auch einen unglaublich guten Italiener, der leider immer noch in Paris ist. Ich lasse mir nichts anmerken, sondern sage Darren erfreut zu, mit ihm zu Abend zu essen. Dass er mich zu Kelly begleitet, rechne ich ihm hoch an.

Als ich Andrea erzählt habe, dass ich diese Kelly kennengelernt habe und sie mich auf ihre Geburtstagsfete eingeladen hat, war sie begeistert. Ich kenne mich mit den jungen Leuten von heute überhaupt nicht aus. Kelly scheint sich in den Kopf gesetzt zu haben, dass sie mich bewundert. Wenn sie wüsste, was ich in ihrem Alter schon alles erlebt hatte, würde sie anders darüber denken. Oder auch nicht. Wenn ich die sozialen Medien verfolge, wird mir schwindlig vom vielen Glitzer und Glamour, den ich da sehe. Es würde mich interessieren, aus welchem Material die Träume der jungen Leute heute wirklich sind, was sie bewegt. Da muss doch mehr sein, als nur möglichst schnell das große Geld zu verdienen und berühmt zu sein.

»Warum so nachdenklich?«, fragt mich Darren.

»Was wolltest du werden, als du ein Kind warst?«

»Pirat«, kommt es wie aus der Pistole geschossen.

»Ich meinte, als du etwas älter warst als fünf Jahre.« Darren weiß, wie er mich zum Lachen bringen kann.

»Ich war damals schon sieben«, erwidert er ernst und bringt mich so noch mehr zum Lachen. »Und du?«, gibt er die Frage an mich zurück.

»Ich wollte weg aus Kansas und die Welt erobern. Als was genau, wusste ich allerdings nicht«, gebe ich zu.

»Du bist eben sehr vielfältig«, verwandelt er meine Unentschlossenheit in ein Kompliment.

»Und du bist ein Charmeur. Wie bist du in der Modewelt gelandet?«

»Durch eine Großtante. Sie hatte den größten Kleiderschrank, den du dir vorstellen kannst. Meine Schwestern und ich haben uns Stunden darin aufgehalten. Es war das Paradies. Sie hat zudem Modezeitschriften aus Paris gesammelt. Meine Mutter hat sich darüber aufgeregt; sie behauptete, wir würden noch alle Asthma bekommen, wenn wir uns zu lange in dieser staubigen Umgebung aufhielten. Mein Vater hatte eher Bedenken, dass ich homosexuell bin, weil ich keine Lust hatte, wie meine Brüder Rugby zu spielen. Wenn es wenigstens American Football gewesen wäre, hätte ich vielleicht mitgespielt. Aber ohne Schutzkleider wegen eines eiförmigen Balls aufeinander loszugehen, hat für mich wenig Sinn ergeben.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass du so …« Mir fehlen die Worte.

»… witzig, charmant und gut aussehend bist«, hilft er mir weiter.

»Warum war unser Start so holperig?«

»In Texas?«

»Ja.«

»Du hast mich eingeschüchtert.«

»Du warst nervös?«

»Ein bisschen.«

Wow, das hätte ich nie im Leben vermutet. Er war kühl, geschäftsmäßig, verstockt. Das ist also Darren, wenn er nervös ist.

Wir halten wenig später vor einem Stadthaus, bei dem die Fassade komplett aus Glas besteht. Ich zähle fünf Stockwerke.

»Soll ich dich rauslassen, damit du schon reingehen kannst, während ich einen Parkplatz suche?«, bietet Darren an.

»Damit du dann die Zeit von deiner Stunde abziehen kannst? Nichts da, wir gehen zusammen rein.« Ich brauche definitiv Darrens Beistand. Keine zehn Pferde bringen mich dazu, alleine in dieses Haus zu gehen.

Zwei Straßen weiter werden wir bereits fündig. Darren stellt den Motor ab und hält mir zuerst die Autotür auf, nachdem er ausgestiegen ist, und dann seine Hand hin, damit ich mich möglichst elegant aus seinem Sportauto schälen kann. Was mein schmal geschnittenes Kleid leider erschwert. Außerdem steht er reichlich dicht davor, sodass ich praktisch nur einen Kuss entfernt vor ihm stehen bleibe.

»Eine Stunde«, raunt er mir ins Ohr, sodass ich eine Gänsehaut bekomme. Er sieht es natürlich und lacht leise, während er mich zum Bürgersteig führt und das Auto dabei lässig mit der Fernbedienung abschließt.

Wir laufen händchenhaltend die zwei Straßen zurück. Es ist mir nicht unangenehm, denn mein Herz schlägt mir schon bis zum Hals, wenn ich mir vorstelle, was jetzt gleich passieren wird.

»Bereit?«, frage ich, als wir vor dem Haus stehen. Er hat keine Ahnung, was ich damit meine. Natürlich nicht, wie sollte er auch. Ich ziehe ihn zur Haustür und zähle in Gedanken von fünf herunter bis null.

Die Eingangshalle ist riesig und ganz aus Marmor, mit einer breiten Treppe, die in den oberen Stock führt. Wir sehen bis zum Dach. Kelly steht unweit des Eingangs und ist in ein Gespräch mit einem jungen Designer vertieft, den ich schon in Modezeitschriften gesehen habe, jedoch nicht persönlich kenne. Seine Kleider erinnern mich immer an meine Nähversuche als Kind, als mir meine Mutter Stoffreste und ihre alte Nähmaschine gegeben hatte. Nichts hat gepasst, weder farblich noch von den Stoffarten. Und von Schnittmustern verstand ich auch nichts.

»Soooophie!!! Oh mein Gott!!!«

Autsch. Darren, der noch immer meine Hand hält, zuckt merklich zusammen. Oh ja, ich befürchte auch, dass ich von Kelly einen Tinnitus bekomme. Sie hat eine unnatürlich hohe Stimme und offenbar das Bedürfnis, die ganze Zeit zu schreien. Das nennt man wohl begeisterungsfähig.

Im nächsten Moment hat sie sich mir an den Hals geworfen. Ich umarme sie kurz und drücke sie dann von mir. Jetzt hüpft sie wie ein Kleinkind auf und ab.

»Ich glaube nicht, dass du da bist! Jen, Em, Ashley! Sie ist da!!!«, ruft sie in die Menge. Drei identisch aussehende junge Frauen, alle mit langen hellbraunen, glatten Haaren und blauen Glitzerkleidern, tauchen auf der Treppe auf und verfallen augenblicklich in Gekreische. Sie sehen aus wie Kellys Brautjungfern, wie sie so geklont dastehen. Kelly trägt ein kurzes rosarotes Kleidchen, das ausgezeichnet zu ihren hellen blonden Haaren und ihrer Gesichtsfarbe passt. Sie ist bis unter die Haarspitzen gestylt.

»Darf ich dich alleine lassen?«, raunt mir Darren ins Ohr. Ich nicke; ich kann es ihm nicht verübeln. Ich würde auch am liebsten verschwinden oder wenigstens etwas trinken. Aber nichts da. Kelly reicht mich wie eine Trophäe herum, bevor sie sich bei mir unterhakt und wohl den Plan hat, mich jedem vorzustellen, der sich auf den restlichen Stockwerken befindet. Immerhin kann ich mir von einem vorbeihuschenden Kellner ein Glas Champagner schnappen.

Jetzt kommt der Teil, wegen dem ich hier bin. Außer dem jungen Modeschöpfer tummeln sich nämlich auch wirklich hochkarätige Gäste auf dieser Feier. Kelly hat mir nicht zu viel versprochen. Ich bleibe etwas länger bei einem Werbefilmproduzenten stehen. Zwei junge Haute-Couture-Designer sind ebenfalls sehr interessant sowie ein Moderator vom Frühstücksfernsehen. Irgendwann macht es mir wirklich Spaß, mit meinen vier Groupies durch das Haus zu flanieren und hier und da Visitenkarten auszutauschen. Darren sehe ich auftauchen und wieder verschwinden. Er scheint einige bekannte Gesichter zu sehen, denn er wirkt gelöst und keineswegs gelangweilt.

Jetzt sehe ich ihn allerdings mit einer Blondine zusammenstehen, die ungefähr in meinem Alter zu sein scheint. Sie schaut ihn mit großen Augen an und würde wohl ohne zu zögern mit ihm mitgehen. Jetzt lehnt sie sich näher heran und fährt mit einer Hand über seinen Anzugkragen. Er schiebt sie weg, will nicht von ihr angefasst werden. Wer sie wohl ist? Eine alte Freundin?

Nun, die Zeit ist sowieso um. Ich sollte mich verabschieden und Darren befreien.

»Kelly, wo kann ich mich frisch machen?«, wende ich mich an meine Gastgeberin.

»Musst du schon los?« In ihren blauen Augen schimmern Tränen. Ja, Kelly hat sehr nah am Wasser gebaut – ist aber auch sehr herzlich.

»Ja, leider. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«

»Versprochen?«

Ich nicke. Sie ist wie ein kleiner Welpe, und ich fühle mich wie eine große Schwester. Sie zeigt mir den Weg zur Toilette. Da es auf jedem Stockwerk mehrere gibt, laufe ich nach oben, bis ich eine freie finde. Als ich die Tür öffne, ist jedoch jemand drinnen.

Ich kann meinen Blick nicht von der jungen Frau abwenden. Ist es Jen, Em oder Ashley?

»Oh, Mist! Ah, Sophie, du hast mich aber erschreckt. Willst du auch? Es ist genug da.«

»Du hast nicht abgeschlossen«, kann ich nur erwidern, immer noch auf den Anblick starrend, der sich mir bietet. In Sekunden werde ich acht Jahre zurückkatapultiert, ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. 

Das grelle Licht der Fotokamera, mein verrutschtes Kleid, Jeremy, unser letzter Wahnsinnstrip, bis der Anruf über den Tod von Jeremys Vater uns den Boden unter den Füßen entreißt. Ich erwache aus meiner Starre, als sie lapidar »Eine blöde Angewohnheit« antwortet. Als ob es kein großes Drama ist, dass ich sie beim Koksen erwischt habe.

»Ich warte draußen.« Zügig schließe ich die Tür hinter mir und gehe zurück zur Treppe. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Es ist das erste Mal seit meinem Entzug, dass ich mit Drogen konfrontiert werde. Es fühlt sich wie gestern an, als ich nicht ohne leben konnte. Mist! Ich wusste, dass das früher oder später passieren würde, dachte aber wohl, dass ich mich irgendwie darauf vorbereiten könne. Weit gefehlt, mein Zittern ist Anzeichen genug, dass ich hier so schnell wie möglich weg muss. Raus an die frische Luft und möglichst viel Abstand zwischen mich und das Gift in diesem Badezimmer bringen muss.

Ich schreibe Darren eine Textnachricht, dass ich vor dem Haus auf ihn warte, und mache mich dann schleunigst auf den Weg.

 

 


KAPITEL 35 

Emanuele

Es ist beinahe unwirklich, wieder hier zu sein. Es ist Freitagabend und die Stadt erstrahlt in der untergehenden Sonne. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Sophie nicht Bescheid zu geben, dass ich komme. Wir hätten einen romantischen Abend zusammen verbringen können. Eigentlich wollte ich sie von ihrem letzten Termin abholen, aber der Flug war schon in Paris verspätet und das Einreiseprozedere hat auch länger gedauert als gedacht. Nun, jetzt habe ich meine Chance wohl vertan, denn als ich den Taxifahrer bezahle, die Stufen zügig erklimme und meine Haustür öffne, ist es gespenstisch still. Ich laufe Stockwerk für Stockwerk ab. Kaum etwas deutet darauf hin, dass hier jemand wohnt. Die Küche ist blitzblank aufgeräumt, ein paar gebrauchte Kaffeekapseln liegen im Auffangbecher der Espressomaschine. Der Kühlschrank ist bis auf einen angefangenen halben Liter Sojamilch, einen frischen Salatkopf und einen Becher Hüttenkäse leer.

Mein Schlafzimmer sieht so aus, wie ich es verlassen habe. Erst im Badezimmer finde ich Sophies Zahnbürste und ein paar wenige Kosmetikartikel. Im begehbaren Kleiderschrank hängt ihr Duft, allzu viele Kleider hat sie nicht dabei, dafür unzählige Schuhe, die fein säuberlich der Länge nach auf dem Boden aufgereiht sind. Ich werde Sophie ihren eigenen Schuhschrank zimmern. 

Mit einem Grinsen im Gesicht rufe ich Francesca an. Außer ihrer Mailbox meldet sich niemand. Chris arbeitet und wird mir heute ebenfalls keine Gesellschaft leisten, bis Sophie nach Hause kommt. 

Nach einer erfrischenden Dusche beschließe ich, alleine etwas trinken zu gehen. Ich habe Lust auf Gesellschaft und ein paar Drinks. Zwar bin ich vom Flug und Jetlag müde, aber schon am frühen Abend schlafen zu gehen, würde ich bereuen.

Das Lokal ist noch nicht sehr gut besucht. Ich könnte mich an der Bar sogar angeregt unterhalten, wenn mir danach wäre. Was es aber nicht ist. Nach dem ersten Drink versuche ich noch einmal, Francesca zu erreichen, immer noch erfolglos. Nach dem zweiten Drink bin ich so weit, Franco recht zu geben, dass es eine dumme Idee war, nach New York zu kommen, ohne es vorher mit Sophie zu besprechen. Nach dem dritten fangen die Frauen im Klub an mir zu gefallen. Beim vierten ziehe ich die Notbremse, bezahle die Rechnung, solange ich noch einigermaßen stehen kann, und laufe die wenigen Minuten nach Hause. Dieses Mal schaffe ich es, ohne dass mich Chris vom Bürgersteig auflesen muss, bis zu meiner Haustür. Als ich mit Mühe und Not die Türe aufbekommen habe, höre ich einen Sportwagen heranbrausen und vor meinem Haus halten. Ein dunkler Aston Martin, blank poliert. Als die Tür aufgeht, dringen Jazzklänge nach draußen. Endlos lange Beine sind das Erste, was ich von der Beifahrerin sehe. Ihr Oberkörper ist immer noch im Inneren; ich kann von meiner erhöhten Position auf der Treppe aus nicht erkennen, ob sie und ihr Begleiter sich küssen.

Es wäre besser, ich würde ins Haus verschwinden, als hier so zu stieren, nur bin ich wie festgeklebt. Sie steigt aus, wirft mit einem herzlichen Lachen die Tür zu und winkt dem Fahrer hinterher. Erst dann dreht sie sich zu mir um. Sie ist noch schöner als in meiner Erinnerung.

»Emanuele?« Sophie bleibt überrascht auf dem Gehsteig stehen.

Ich würde gerne auf sie zugehen, aber ich fürchte, ich würde die Treppe hinunterfallen; der Alkohol war keine gute Idee. Im nächsten Augenblick läuft Sophie die Treppe herauf und wirft sich mir an den Hals. 

»Warum hast du denn nicht gesagt, dass du kommst?«, nuschelt sie an meinem Hals.

»Ich wollte dich überraschen.«

Sie löst sich von mir und sieht mich strahlend an. Ein Stein fällt mir vom Herzen, dass sie sich freut, mich zu sehen.

Wir gehen ins Haus. Jetzt ärgere ich mich noch mehr über meinen Ausflug in die Bar. Ich bin so müde, dass ich im Stehen einschlafen könnte. Sophie schließt ab, programmiert die Alarmanlage und führt mich zum Aufzug. Die Frage, wer der Kerl im Auto war, verschiebe ich auf morgen.

 


KAPITEL 36 

Sophie

Ich kann nicht glauben, dass Emanuele neben mir liegt. Er ist sofort eingeschlafen, kaum dass er ins Bett gefallen war. Es beruhigt mich, mich an ihn zu kuscheln, denn schlafen kann ich nicht. Darren hat keine Fragen gestellt, warum ich so plötzlich aufbrechen wollte. Während des Abendessens beim Italiener konnte ich mich wieder beruhigen. Das Essen war ausgezeichnet und Darren unterhielt mich mit Geschichten aus seiner Kindheit, als ob er spürte, dass ich Ablenkung brauchte. Die Szene im Badezimmer hat mich ganz schön schockiert. Wahrscheinlich würde es jedem cleanen Junkie so gehen. Der Umstand, dass ich auf einer Party so einfach mit harten Drogen konfrontiert wurde, beunruhigt mich. Was passiert das nächste Mal? Werde ich immer widerstehen können? Meine Vergangenheit wiegt zu schwer. Ich habe sie unterschätzt, dachte in den letzten Jahren in Texas, stärker geworden zu sein. Das war ein Irrtum. Wenn die Versuchung zu groß ist, werde ich einknicken. Und ich kann es mir nicht leisten, rückfällig zu werden. Zu groß ist auch die Angst, alles zu verlieren. Vor allem mein Leben. 

Ich sollte die Ranch verkaufen und mich mit dem Geld, das ich dabei verdiene, zurückziehen. In Sams Traum investieren und nur im Hintergrund agieren. Dann habe ich mich wohl gerade entschieden, mit Darren nach Boston zu fahren.

Emanuele atmet ruhig neben mir. Wie lange er wohl in New York bleiben kann? Und danach? Wo wird er leben wollen? In Europa oder wieder hier? Wird er mich fragen, ob ich mit ihm gehen würde, wenn er wüsste, dass ich darüber nachdenke, die Ranch zu verkaufen? Aber was würde aus Sam? Sie hat schon meinetwegen ihren Job gekündigt. Wie könnte ich sie zurücklassen? 

Draußen setzt gerade die Dämmerung ein, als ich durch Emanueles Küsse geweckt werde. Wir haben vergessen, die Vorhänge zuzuziehen, sodass ich selbst in meinem verschlafenen Zustand Emanueles Tattoos ohne Mühe erkennen kann. Er hat sich die Eule auf seinen rechten Unterarm stechen lassen. 

»Guten Morgen«, murmele ich, während er mich weiter küsst.

»Guten Morgen«, raunt er zurück. Er scheint hellwach zu sein, wohl dank seines Jetlags. Wenn mir jemand erzählt hätte, dass man so wenig Zeit miteinander verbringen und dennoch so nahtlos da weitermachen könne, wo man aufgehört hat, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Aber genauso fühlt es sich an, als ich jetzt Emanuele spüre. Als ob wir ein Ganzes wären. Er spürt es auch – ich sehe die Erkenntnis in seinen Augen, als er kurz innehält und mich ansieht.

»Ich liebe dich.« Mein Herz hämmert wie wild, als ich es ausspreche.

»Ich liebe dich auch, amore mio.«

Wir verbringen den ganzen Morgen im Bett, können nicht genug voneinander bekommen. Wahrscheinlich ist das auch der Tatsache geschuldet, dass Emanuele am Montag wieder nach Paris fliegt. Ich möchte am liebsten den ganzen Tag in diesem Kokon verbringen und die Welt draußen vergessen. Francesca und Chris haben sich jedoch für den frühen Abend angemeldet. Emanuele will den Grill anwerfen. Das Wetter ist traumhaft schön, eigentlich steht einem geselligen Abend nichts im Wege. 

Chris entpuppt sich als ein witziger Typ, mit einem derben Humor. Sie blödeln herum und wärmen alte Geschichten auf. Vor allem Chris scheint auf dem College alles vernascht zu haben, das nicht auf drei auf dem nächsten Baum war. Emanuele wird es peinlicher, je länger der Abend wir. Ich amüsiere mich köstlich. 

»Kommt, lasst uns anstoßen.« Francesca hat schon einen Schwips, als sie uns ihr Glas Wein entgegenhält.

»Auf uns«, sage ich in die Runde.

»Auf uns, Familie und Freunde«, rufen Emanuele und Francesca durcheinander.

Darauf trinken wir alle gerne.

»Und auf die fünf Kinder, die hier sicher bald herumspringen werden«, fügt Chris mit einem Blick auf mich hinzu.

Wie bitte? Ich verschlucke mich an meinem Bier, als ich darauf antworten will, obwohl ich noch trinke. Tränen laufen mir über die Wangen, bis ich wieder normal atmen kann.

Drei besorgte Gesichter sehen mir entgegen. Habe ich das richtig verstanden oder war das ein Scherz?

»Fünf Kinder? Was hast du bloß darauf geantwortet?«

Sam blickt mir mit gemischten Gefühlen aus meinem Tablet entgegen. Ein bisschen entsetzt, ein bisschen verträumt und sehr besorgt.

»Nichts, ich habe nichts gesagt. Mir ist nicht einmal ein Witz eingefallen. Francesca hat das Thema gewechselt und ich habe etwas zu viel getrunken.«

»Aber ihr wart doch noch den ganzen Sonntag zusammen«, wirft Sam ein.

»Emanuele meinte, ich soll mich nicht von Chris’ Aussage irritieren lassen, und hat das Thema nicht mehr angeschnitten.«

»Wie soll das gehen? Er scheint es doch sehr ernst mit dir zu meinen. Ihr habt euch gesagt, dass ihr euch liebt. Gut, er hat dir keinen Heiratsantrag gemacht, aber wenn er wirklich fünf Kinder haben will, ist das schon etwas, das man bald klären sollte. Oder meinst du, es war wirklich nur dahergesagt?«

»Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass es stimmen könnte. Zum Beispiel sein Haus. Du hast ja selbst durchs Tablet gesehen, wie groß es ist und dass zwei Stockwerke nicht renoviert sind. Was, wenn das die Kinderzimmer werden sollen? Wozu sonst kauft man so einen riesigen Kasten? Er ist alleine – schon der Unterhalt muss ein Vermögen kosten. Außerdem …«

»Außerdem?«

»Sein Adlertattoo ist nicht beendet.«

»Davon habe ich leider kein Foto gesehen«, feixt Sam.

»Das muss dir Emanuele schon selbst zeigen«, erwidere ich lachend. »Auf den einen Flügel sind die Namen seiner Eltern und Geschwister geschrieben und speziell schön verziert. Der andere Flügel ist leer.«

»Er reserviert ihn für seine eigene Familie.«

»Das ergibt doch Sinn.«

Nachdenklich sehen wir uns an, bemüht, unsere Schlussfolgerung zu verdauen.

»Ihr müsst dringend darüber reden, Sophie.«

»Ich habe keine Zeit, nach Paris zu fliegen.«

»Das heißt, du rennst weg?«

»Ich renne nicht weg, es … Ach, keine Ahnung. Wieso verliebe ich mich ausgerechnet in jemanden wie Emanuele? Was ist das, Karma?«

»Es ist nicht deine Schuld. Außerdem, wann warst du denn das letzte Mal beim Arzt?« Als ich nicht antwortete, fährt Sam fort: »Wie verhütet ihr denn? Hat dich Emanuele gar nicht danach gefragt?«

»Nein, mit Kondom. Es stand nie zur Diskussion, ob ich die Pille nehme oder nicht.«

»Du verrennst dich da in etwas, glaube mir. Nur weil deine Mutter Probleme hatte, schwanger zu werden, heißt das überhaupt nicht, dass du die gleichen Probleme haben wirst.«

»Ja, ich weiß.« 

»Vielleicht wäre er ja auch mit nur einem oder zwei Kindern zufrieden und noch einem Haustier? Es gibt doch da so kleine Hunde, die machen sicher nicht viel Arbeit und mit Häufchen aufsammeln, kennt sich Emanuele ja aus.«

Sam ist unbezahlbar, dass sie mich so schnell wieder zum Lachen bringt. Emanuels Episode an der East River Promenade ist aber auch zu witzig.

»Danke, Schatz. Ich freue mich, dich bald zu sehen.«

»Ich mich auch. Ist sonst eigentlich alles in Ordnung?«

Sam kann ich nichts verheimlichen. Wenn ich ihr allerdings von Kellys Party erzähle, wird sie sich unnötig Sorgen machen.

»Ja, natürlich, alles bestens, außer dass ich dich vermisse.«

»Ich vermisse dich auch. Aber lass mich noch etwas auf der Ranch austoben. Ich habe gerade die nächste Zusage von ein paar aufstrebenden Countrymusikern bekommen. Ich sage dir, das ist eine Goldgrube.«

»Du bist unglaublich. Ich habe keine Ahnung, woher du die Energie nimmst, noch neue Geschäftszweige zu erschließen.«

»Ach, es tut einfach unglaublich gut, mal die Verantwortung zu übernehmen und nicht immer nur zu tun, was der Chef will. Ich muss los, pass gut auf dich auf.«

»Bis bald, Sam.«

Ob ich doch noch warten soll, die Ranch zu verkaufen? Aber was, wenn Sam schon bald alles zu viel wird? Geeignete Käufer wachsen nicht auf den Bäumen, bis ein Vertrag wirklich zustande kommt, kann es Monate, wenn nicht Jahre dauern. Besser ich strecke in Boston meine Fühler aus, ganz unverbindlich.

 


KAPITEL 37 

Emanuele

»Erde an Emanuele. Bist du gedanklich in New York geblieben?« Laura sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Auch einen?«, fragt sie und deutet auf ihre volle Kaffeetasse.

»Nein, geht schon.« Ein Kaffee wird mir auch nicht helfen. Ich hätte am Wochenende nicht den Schwanz einziehen und stattdessen mit Sophie reden sollen. Warum nur hat Chris auch diesen dummen Spruch losgelassen? Ich hatte schon Angst, dass Sophie vor Schreck wegrennen würde. Dass sie nicht vor Freude ausflippen würde, war klar, nur hat keiner von uns das Thema im Anschluss angeschnitten. Stattdessen haben wir so getan, als ob nichts wäre. Somit weiß ich überhaupt nicht, wie sie über Kinder denkt. Nicht dass ich etwas überstürzen möchte. Ich bin in Paris und sie ist in New York – und wer weiß, wo wir uns morgen befinden? Nun, es bleibt mir keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln, wir müssen fertig werden.

»Der Boden sieht gut aus. Ist er trocken?«

»Ja, die Maler kommen morgen früh, hoffentlich. Die Möbel sind für Ende der Woche angemeldet. Der Lastwagen steckt im Moment in Turin fest.« Laura hakt diverse Positionen auf ihrer Liste ab.

»Hier, schau mal, das habe ich mir auf dem Flug überlegt. Wie gefällt es dir?«

»Ist das eine Skizze des Eingangsbereichs eures Restaurants in Rom?«, fragt Laura erstaunt.

»Ja, ich dachte, ich könnte ein Bild davon an eine der Wände hier malen. Was hältst du davon?«

»Verstehe ich dich richtig, dass du es selbst malen willst?« Sie sieht mich erstaunt an.

»Ja, wir haben etwas Zeit übrig. Ich dachte, es sei eine schöne Idee. Wenn Franco ein weiteres Restaurant eröffnet, könnten wir dort das Restaurant in London malen. So machen wir an den verschiedenen Standorten Werbung für die anderen Fratelli Lokale.«

»Mir gefällt die Idee, aber so viel Zeit haben wir nicht mehr. Franco hat sich für Donnerstag angemeldet.«

»Dann fange ich besser gleich an.« Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht erschrocken bin, dass Franco kommt. Er hat mir nichts gesagt – nein, natürlich nicht. In drei Tagen werde ich mit der Malerei nicht fertig werden, aber ich könnte wenigstens versuchen, das Bild von unserem Restaurant zu skizzieren. Die finale Farbgebung kann noch warten.

Unsere kurze Mittagspause nutze ich dazu, das nächste Farbfachgeschäft zu besuchen und mich schlauzumachen, was es für Latexfarben gibt und welche Pinsel und Rollen ich brauche. Oder soll ich zu einer Spritzpistole greifen? Am Ende kaufe ich einen Skizzierblock, etwas Kreide und ein paar Bleistifte. Ich muss als Erstes eine maßstabsgetreue Skizze erstellen.

Am Nachmittag skizziere und messe, korrigiere und verwerfe ich meine Zeichnungen. 

Ich kenne jedes Detail des Restaurants. Selbst heute brauche ich nur die Augen zu schließen und stehe geistig wieder im Eingangsbereich. Ich rieche geradezu die selbst gemachten Pralinen und Kuchen, die links von mir ausgestellt sind. Die werde ich auf dem Bild nur andeuten. Vor meinem geistigen Auge erstreckt sich der geflieste Boden, an der Wand hängen unzählige kupferfarbene Formen zur Herstellung von Nudeln. Ich setze in Gedanken meine Eltern hinter den Tresen. Auf der rechten Seite sehe ich den Durchgang zum Nebenzimmer. Ein gekachelter Torbogen verbindet die Räume. Ich werde die Cafétischchen, die weiter rechts stehen, etwas mehr ins Bild rücken. Ob es mir gelingt, Francesca mit einem Espresso an ein Tischchen zu setzen?

Laura unterbricht mich nur, wenn sie mich braucht. Sie ist unglaublich gut organisiert, sodass ich nur zweimal für eine halbe Stunde pausieren muss.

Ich höre erst auf zu malen, als es zu dunkel wird. Wir haben nur eine alte Spotlampe in der Küche gefunden, die ich verwenden kann. Irgendwann sehe ich meine feinen Skizzierstriche trotzdem nicht mehr. Meine Augen brennen.

Ich räume alles auf und schließe das Restaurant ab. Auch heute beschließe ich, zu Fuß die dreiviertel Stunde nach Hause zu laufen. Die Umgebung ist mir immer vertrauter; heute wähle ich den Weg durch den kleinen Monceau-Park. Auf den Bänken sitzen vereinzelt verliebte Pärchen. Ohne nachzudenken, wähle ich Sophies Handynummer. Es klingelt, bis die Mailbox anspringt. Ich hinterlasse eine kurze Nachricht und wähle als Nächstes Francescas Nummer. Sie geht nach dem zweiten Klingeln ran.

»Manu! Was verschafft mir die Ehre?«, nuschelt sie ins Telefon.

»Bist du betrunken?«, entfährt es mir. Wie spät ist es in New York? Mitten am Nachmittag, rechne ich die Uhrzeit um.

»Nicht genug«, antwortet sie traurig.

»Was ist passiert?« Wie auf Autopilot laufe ich durch das prachtvolle 8. Arrondissement.

»Darren hat eine Freundin.«

Das ist nun nichts Neues, das höre ich alle zwei Wochen von Francesca. Allerdings war sie ob der Information noch nie so niedergeschlagen. Jedenfalls habe ich nichts dergleichen gemerkt.

»Er hatte schon viele Freundinnen«, erwähne ich vorsichtig.

»Diesmal ist es anders«, weint sie ins Telefon. »Er ist nie mehr im Büro, ruft nur an, um seine Anweisungen durchzugeben.«

Oh, das könnte etwas Ernstes sein. Oder auch nicht. Soweit ich es verstanden habe, stammt Darren aus einer sehr wohlhabenden Familie in Boston. Er müsste sicher nicht ein Modemagazin leiten. Vielleicht arbeitet er an einer zweiten Karriere. Ich erkläre Francesca meine Theorie.

»Es fühlt sich anders an. Ich habe seine Affären immer als solche abhaken können. Dieses Mal wirkt er so zufrieden, glücklich, in sich ruhend, wenn er mal im Büro auftaucht. Ich wünschte, er würde uns wieder anbrüllen, wie sonst, dann wüsste ich, dass alles in Ordnung ist«, seufzt sie leise. »Manchmal wünschte ich, wir hätten uns nie geküsst«, flüstert sie.

Ja, dieser verdammte Kuss vor vielen Jahren hat die ganze Misere ins Rollen gebracht.

»Es wird dir guttun, New York für eine Weile den Rücken zu kehren«, sage ich zu ihr und erinnere sie zugleich daran, dass sie besser nicht auf die Idee kommen sollte, Mutters Geburtstag in zehn Tagen zu schwänzen.

»Bereust du es nicht, in Paris zu sein?«

»Jeden Morgen, jeden Abend, jede Nacht und jedes Wochenende. Aber ansonsten ist es hier ganz toll«, scherze ich.

Sie lacht mit mir und verspricht mir, auf sich aufzupassen.

 

 


KAPITEL 38 

Sophie

Heute lässt mich Andrea warten. Ich höre sie dieses Mal durch die geschlossene Tür schreien. Die anderen Mitarbeiter im Großraumbüro kümmert es nicht, die meisten hängen selbst am Telefon. Auf der Suche nach einem Kaffee gehe ich zur kleinen Küche.

Wie aus dem Nichts taucht der Neffe von Andrea auf und lässt mich zusammenzucken.

»Kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragt er nervös.

»Einen Kaffee?«

»Schwarz oder mit Zucker? Mit Soja-, Mandel-, fettreduzierter oder normaler Milch?«

»Äh, ein Cappuccino mit fettreduzierter Milch wäre ganz toll.«

»Kommt sofort, nehmen Sie doch bitte in der Zwischenzeit Platz.« Ich sehe ihm erstaunt hinterher, wie er mit großen Schritten davonschreitet, um seine Mission zu erfüllen.

Zurück in der Besucherecke lasse ich den Blick über die ausgelegten Magazine schweifen. Es ist immer noch so unwirklich, mich auf dem Cover vom Fashion-Plus-Magazin zu sehen. Die Ausgabe ist mittlerweile veraltet; Andrea schmückt sich aber gerne mit ihren Erfolgen, sodass ihre Titelcover irgendwann auch gerahmt an der Wand aufgehängt werden. Ein altes Cover von mir und Jeremy hängt genauso dort wie eines von einem berühmten Rockstar, einem Politiker, einer Theaterschauspielerin und einer Talk-Masterin.

Mein altes Ich sieht mir lasziv entgegen.

»Sie sind außergewöhnlich hübsch, wenn ich das sagen darf«, murmelt Andreas Neffe verlegen, als er sich mit dem Kaffee zu mir gesellt.

Seltsam, ich sehe nur, wie ausgemergelt ich damals ausgesehen habe. Das Kleid, das ich anhatte, kann man kaum als solches bezeichnen.

»Casey, nicht wahr?«

»Ja«, antwortet er, glücklich, dass ich mich an seinen Namen erinnere.

Er hat mir nicht nur einen wundervoll locker aufgeschlagenen Cappuccino gebracht, sondern noch einen Aprikosenmuffin dazugelegt, wie er mich wissen lässt.

»Möchten Sie vielleicht ein Autogramm?« Es war mir schon immer peinlich, wenn mich ein Fan nach einem Autogramm fragte, das hat sich bis heute nicht geändert. Casey sieht aus, als ob er es nicht über das Herz bringt, danach zu fragen, und hier liegen so viele Magazine herum, dass Andrea eines weniger sicher nicht vermissen wird.

Ich greife bereits danach, als Casey mich unterbricht und zum anderen Ende des Raumes hetzt. Es sieht zu ulkig aus, wie er seine langen Gliedmaßen offenbar möglichst rasch bewegen möchte, ohne Lärm zu erzeugen. Andrea hat ganze Arbeit geleistet; ich kann mir nicht vorstellen, dass Casey in Zukunft irgendwelchen Ärger haben wird. Hoffentlich wird er sich überhaupt noch trauen, den Mund aufzumachen.

Er eilt zurück und hält mir ein Foto von mir hin. Wow, das habe ich nicht erwartet.

»Es ist mein absolutes Lieblingsbild«, strahlt Casey mich an.

Jeremy hat es vor ein paar Monaten in meinem Atelier in Texas aufgenommen. Ich trage eine helle Bluse und Jeans-Shorts und stehe barfuß vor einer Staffelei. Über meine linke Schulter blicke ich in Jeremys Kamera. Ich sehe sehr glücklich aus. Und gelassen, als ob mir nichts und niemand etwas anhaben könnte. Auf einmal sehne ich mich nach der Ranch. Reiß dich zusammen, Sophie. Bevor ich mich von dem Heimweh, das mich erfasst hat, herunterziehen lasse, unterschreibe ich das Foto und gebe es Casey zurück.

Andrea scheint ihr Telefonat inzwischen beendet zu haben. Ihre Tür geht mit einem Ruck auf und sie mustert uns erstaunt.

»Sophie, komm rein. Casey, bring Sophies Sachen in mein Büro.«

Nanu? Sie brüllt Casey ja gar nicht mehr an. Mit einem vorsichtigen Lächeln nimmt er das Tablett und folgt uns leise.

»Setz dich. Casey, stell die Sachen hier ab und bring mir bitte ein Glas Wasser. Meine Kehle ist ganz ausgetrocknet. Und du iss mal was, Sophie, bevor du mir noch zusammenklappst.«

»Okay …«, murmele ich. Sie ist ja heute ganz fürsorglich, hat sie Tabletten genommen? Der Muffin ist köstlich. Ich habe wieder einmal das Mittagessen verpasst, was bei mir schon die Alarmglocken schrillen lässt. So hat es damals auch angefangen. Wenigstens habe ich das Frühstück geschafft, und hoffentlich liegt auch ein Abendessen drin. Notfalls werde ich mich dazu zwingen. Wenn ich aufhöre zu essen, kann ich gleich meine Koffer packen, denn dann wird es nicht mehr lange dauern, bis … Ich sehe wieder das junge koksende Mädchen in Kellys Haus vor mir und ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter.

Andrea sieht aus den bodentiefen Fenstern, während ich esse und meinen Kaffee trinke. Sie wirkt komplett in sich gekehrt. Was ihr wohl durch den Kopf geht?

Als Casey mit ihrem Glas Wasser zurückkommt und ich aufgegessen habe, lässt sie es mich wissen.

»Ich denke, wir sollten ein paar Aufträge ablehnen oder verschieben.«

»Was? Warum? Hat sich jemand beschwert?«, frage ich nervös. Das kann doch nicht sein, niemand war unzufrieden. Ich dachte, meine Arbeit wäre gut gewesen.

»Nein, im Gegenteil, mein Telefon steht nicht mehr still. Sophie, wie soll ich das sagen, ohne dass du es falsch verstehst? Du bist zu lieb für diese Branche. Sie wird dich das zweite Mal vielleicht komplett zerstören, wenn wir nicht vorsichtig sind. Ich kann dich abschirmen und alle Angebote akribisch durchleuchten, aber du musst aufhören, Aufträge und Einladungen aus Gefälligkeit anzunehmen.«

»Du fandest es auch eine gute Idee, dass ich zu Kellys Party gehe«, antworte ich trotzig und schäme mich im nächsten Moment. Ich bin zweiunddreißig und nicht sechzehn, ein so patziges Auftreten passt überhaupt nicht zu mir.

»Ja, und es war ein Fehler«, gibt sie unumwunden zu, bevor sie mir ein Foto hinhält. Offenbar wurde es zu später Stunde aufgenommen und von irgendwem gepostet. Ich habe keine Ahnung, wie viele verschlungene Körper ich sehe. Die Gesichter sind verdeckt, leere Alkoholflaschen lugen vereinzelt hervor. Dass harte Drogen im Spiel waren, wird auf den ersten Blick klar. Andrea ist nicht dumm.

»Darren und ich sind nur eine Stunde geblieben«, erkläre ich, als ich ihr das Foto zurückgebe.

»Darren war bei dir?«, fragt sie erstaunt.

»Darren ist irgendwie immer bei mir«, gebe ich zu. »Er hat mich nach Boston eingeladen.«

»Vertraust du ihm?«

»Ich denke schon. Und du?«

»Ich bin mir nicht sicher. Halte dich bitte von jeglichen Drogen fern.«

»Natürlich. Versprochen«, bekräftige ich, als mich Andrea skeptisch mustert.

»Gut, gehen wir die nächste Woche durch. Du bist zum Frühstücksfernsehen eingeladen. Überleg dir, ob du das machen willst. Ich habe ausgehandelt, dass der Fokus auf deiner heutigen Arbeit liegen soll. Wir haben kein Interesse daran, die alten Geschichten aufzufrischen. Du hattest genug Aufmerksamkeit dadurch, jetzt sollen die Medien Ruhe geben. Du könntest über deine Ranch reden«, schlägt sie vor.

»Ich soll vor laufender Kamera einen Käufer suchen?« Ist das ihr Ernst? Ich habe nicht einmal mit Sam darüber geredet.

»Wenn du damit leben kannst, auch unseriöse Angebote zu erhalten?«

»Ich weiß nicht. Ich wollte in Boston mal meine Fühler ausstrecken.«

»Sophie, wenn es dir wirklich Ernst ist, bringe ich dir morgen zehn Käufer. Aber solltest du dir nicht zuerst im Klaren werden, was du wirklich willst?« 

Wenn ich das bloß wüsste.

»Willst du beim Interview auf private Fragen eingehen?«

Noch etwas, das ich nicht weiß.

 


KAPITEL 39 

Emanuele

Ich führe mich auf, als ob mein Vater zu Besuch käme, und bin froh, dass es nur mein Bruder ist. Meine Mietwohnung in Paris ist zwar nicht klein, aber mit zwei Fratellis kann es ganz schön eng darin werden. Jedenfalls habe ich die Wohnung gesaugt, das Gästebett frisch bezogen und das Wenige aufgeräumt, das herumlag.

Als es nichts mehr zu tun gibt, schnappe ich mir meine Jacke und mache mich auf den Weg ins Restaurant. Ich hoffe, dass Franco keinen Tobsuchtsanfall bekommen wird, denn ich habe ihm nichts von meiner Wandmalerei erzählt, dachte, es sei wirkungsvoller, wenn ich ihm mein Werk zeige. Laura bastelt in der Zwischenzeit an unserer Homepage und dem Webdesign herum. Die Speisekarte wird Franco zusammenstellen.

Morgen sollen endlich die Restaurantmöbel geliefert werden, dann werde ich mich auch platztechnisch einschränken müssen – oder die Wand neu streichen und meine Arbeit damit zerstören.

So oder so sieht es so aus, als ob ich meine Zelte in Paris bald abbrechen kann.

»Guten Morgen, Laura, wann kommt Franco?« Ich lege meine Jacke auf den Boden. Schon nach wenigen Tagen sind wir auf Bluejeans und T-Shirt umgestiegen, da wir die meiste Zeit auf dem Boden herumsitzen oder durch die Gegend kriechen, um irgendetwas zu messen und zu kontrollieren. 

»Er hat sich für den Mittag angekündigt. Also kommt er wahrscheinlich früher, wie ich ihn kenne«, fügt sie spöttisch hinzu. 

Kurz vor elf Uhr sehe ich ein Taxi vorfahren. Franco tritt wenig später in das Restaurant. Ich habe bereits die Pinsel weggelegt und wische mir gerade die Hände sauber. Meine Hose und mein Shirt sind wie jeden Tag mit Farbe verschmiert. Dennoch fühle ich mich am Abend glücklicher, als wenn ich den ganzen Tag vor meinem Computer sitzend zusehe, wie sich mein Geld vermehrt. Gleich wird mir Franco verraten, was er denkt.

»Ciao, Laura, habt ihr keinen Tisch oder Stühle organisieren können?«

»Guten Morgen, Franco, willst du auch einen Kaffee?«, übergeht Laura seine spitze Bemerkung, während sie mit einer geschmeidigen Bewegung aufsteht und bereits Richtung Küche läuft.

»Warum nicht«, brummt er, während er sich umsieht, meine Malerei aber vorerst ignoriert.

Das sollte eher Gerne, vielen Dank heißen. Wie mir Francos Art auf die Nerven geht. Immer noch. Ich muss hier weg, bevor ich explodiere.

»Wohin gehst du?«, ruft er mir hinterher.

»Weg.« Ist das nicht offensichtlich?, denke ich, als ich mir meine Jacke schnappe und die Tür mit Mühe nicht hinter mir zuknalle. Wir können es uns nicht leisten, dass sie kaputtgeht. Ich laufe instinktiv wieder den Weg zu meiner Mietwohnung. Da ich da aber gar nicht hinwill, bleibe ich an der Seine stehen. Ich bin erwachsen; es kann doch nicht sein, dass ich nicht Manns genug bin, meine Probleme mit Franco zu bereinigen. Wir sind Brüder, verdammt!

Ich starre weiter auf die Seine, bis sich mein Herzschlag normalisiert hat und meine Hände sich nicht mehr klamm anfühlen. Reflexartig greife ich zu meinem Smartphone, um zu prüfen, ob Sophie mir geschrieben hat. Ich bin nicht einmal mehr enttäuscht, dass dies nicht der Fall ist. Es ist auch erst sechs Uhr in New York. Ach, wen belüge ich? Natürlich bin ich enttäuscht. Ich habe wohl auch mit ihr alles vermasselt. Seit ich am Montag zurückgeflogen bin, herrscht mehr oder weniger Funkstille. Ich habe ihr geschrieben, dass ich gut gelandet bin; sie hat geantwortet, dass sie sich darüber freut.

Ich tippe ihr eine kurze Nachricht, dass sie mir Bescheid geben soll, wann sie heute Zeit hat zu telefonieren. Ich möchte sie noch einmal fragen, ob sie nicht zum Geburtstag meiner Mutter kommen kann. Ich würde für sie um die ganze Welt fliegen, wenn sie mich darum bitten würde.

Es wird Zeit, zurück nach New York zu gehen.

»Perfektes Timing. Das Essen ist in zehn Minuten fertig«, begrüßt mich Laura. »Den Tisch und die Stühle habe ich von unserer Terrasse. Franco weigert sich, auf dem Boden zu essen«, beantwortet Laura mein erstauntes Gesicht.

»Wo ist er?«

»Na, in der Küche. Er hat es sich nicht nehmen lassen, die Küche auszuprobieren. Obwohl ich ihm versichert habe, dass wir alle Geräte geprüft haben.«

»Kontrollfreak«, murmele ich.

»Oh ja. Wäre ja auch erschreckend, wenn es anders wäre«, antwortet Laura mit einem Zwinkern.

Ich gehe die Pinsel richtig auswaschen und die Farben wegräumen. Mein Bild entsteht von außen nach innen, da ich meine Eltern und Francesca zum Schluss malen möchte und sie sich im Zentrum befinden.

Ich habe mir Fotos von ihnen ausgedruckt, die ich auf der Restaurant-Homepage gefunden habe. 

»Wie sieht es aus, wenn es fertig ist?« Franco erschreckt mich mit seiner Frage.

»Musst du dich so anschleichen?«, gebe ich genervt zurück. Nie im Leben würde ich zugeben, dass ich nur körperlich hier bin und im Geiste tausende von Kilometern entfernt.

»Ich habe mich nicht angeschlichen. Schön, dass du nicht nur deinen Körper als Leinwand benutzt, das wurde ja auch wieder Zeit.«

Er geht zurück in die Küche und lässt mich erstaunt stehen. Wie bitte? Hat er vergessen, dass ich doch der gänzlich talentfreie Sohn bin? Ich kann mich noch genau an die Worte meines Vaters erinnern, als ich ihm erzählt habe, dass ich gerne Kunst am College studieren wolle. Er hat mein Gekritzel, wie er es nannte, immer belächelt. Weiß Franco von meinen Tattoos? Natürlich sieht man jetzt die Eule – ich hatte keine Lust, mich weiter zu verstecken.

»Du solltest erst die anderen Tattoos sehen, sie sind wirklich unglaublich«, berichtet Laura mit glänzenden Augen, als Franco aus der Küche gelaufen kommt.

»So? Will ich wissen, wieso du sie gesehen hast, Laura?«

»Was denkst du wieder, Franco. Emanuele hat deinen Pool benutzt, und ich kam zufällig dazu«, spart sie das wichtige Detail, dass ich dabei komplett nackt war, aus.

»So, wir verzichten auf die Antipasti. Durch den Rest müsst ihr durch.«

Na toll!

»Oh, lecker, ich liebe Pasta!«, ruft Laura verzückt, als sie die volle Schüssel entdeckt.

Nun, ich hasse Pasta.

»Du isst mit«, befiehlt mir Franco. Widerwillig setze ich mich an unsere improvisierten Restaurantmöbel, rühre das Essen aber nicht an.

»Was ist?« Laura verdreht genießerisch die Augen.

»Unser alter Herr hat Emanuele eingeredet, dass er nichts wert ist, weil er der Jüngste ist. Außerdem hat er ihn als dick bezeichnet. Darum isst Emanuele keine Kohlehydrate mehr, trinkt keine leeren Kalorien und hat auch sonst vergessen, wie man Spaß hat«, erklärt Franco in nüchternem Tonfall, während er ebenfalls genüsslich die Nudeln in sich hineinschaufelt.

»Ich war ein dickes Kind«, antworte ich trotzig, nur um etwas zu sagen. Seine Aussage, dass ich vergessen habe, wie man Spaß hat, setzt mir allerdings viel mehr zu.

»Du bist kein Kind mehr, also iss. So ein paar Nudeln werden dir nicht schaden.«

»Was kochst du als Secondi Piatti?«, fragt Laura neugierig.

»Wolfsbarsch mit Oliven und Kapern.« Franco scheint ganz in seinem Element zu sein. Wann hatte er überhaupt Zeit, um einkaufen zu gehen?

»Als Dessert backe ich uns eine Zitronentarte.«

Ich drehe gleich durch. »Ich muss telefonieren«, erkläre ich, bevor einer der beiden mich wieder fragt, wohin ich dieses Mal abhaue.

 


KAPITEL 40 

Sophie

Punkt sieben Uhr dreißig klingelt es an der Tür. Inzwischen weiß ich, wer mit einer Lieferung vor der Tür steht: Darrens Koch Lorenzo.

Hatte ich Andrea Anfang der Woche noch berichtet, dass Darren mein Schatten ist, hatte er sich just ab da rar gemacht, weil er in der Redaktion gebraucht wurde. Ich habe mich sowieso schon gewundert, wie er alle Besprechungen am Telefon abhalten kann, wo er doch regelmäßige Redaktionssitzungen halten muss.

Jedenfalls ist er ein sehr aufmerksamer Zuhörer. Denn am Montagabend hat er selbst mit Essen vor meiner Tür gestanden. Ich war nach meinem Meeting mit Andrea aufgewühlter gewesen, als ich es zugeben wollte, und am Hudson River spazieren gegangen, um mich zu beruhigen. Beim Pier 25 hatte ich mich auf eine Bank gesetzt und auf den Sonnenuntergang gewartet, der noch Stunden ausbleiben würde. Es war mir egal gewesen; ich wollte nicht in Emanueles großes Haus, und außer mit Sam wollte ich auch mit niemandem reden. Leider war sie beschäftigt und ich konnte nicht andauernd stören – obwohl sie mir, hätte sie von meiner Lage gewusst, natürlich als meine beste Freundin einen Vortrag gehalten hätte, dass ich nie störe.

Wie hätte es anders sein sollen, lief – oder besser gesagt joggte – mir dann ausgerechnet Darren über den Weg. Er wohnt kaum fünf Minuten zu Fuß vom Pier entfernt und war offenbar auf seiner frühabendlichen Runde, bevor er zu einem Geschäftsessen musste, zu dem er mich auch prompt einlud. Bevor ich zustimmen konnte, fiel mir Andreas Aussage wieder ein. Am nächsten Morgen stand ein anstrengendes Shooting für einen Sportkleidungshersteller an, also würde ich früh schlafen gehen, um fit zu sein. Somit sagte ich Darren ab.

Was ich nicht erwartet hatte, war, dass er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich zu Hause war, zehn Minuten später mit einem Gemüseauflauf vor der Tür stehen würde. Er wohnte nur fünfzehn Minuten mit dem Auto entfernt und sein Koch war gemäß seiner Aussage ganz begeistert gewesen, mehr als nur Spiegelei mit Speck zuzubereiten. Warum Darren überhaupt einen Koch angestellt hat, wenn er meistens auswärts isst, ist sein Geheimnis. Es muss etwas mit seinem Status zu tun haben. Bis jetzt habe ich mich zurückgehalten, Darren oder seine Familie durch die Suchmaschinen im Internet laufen zu lassen, aber bevor wir in zehn Tagen nach Boston fliegen, sollte ich das wohl tun. Ich habe keine Ahnung, auf was ich mich bei dieser Reise einlasse.

Jedenfalls bringt mir Lorenzo seit ein paar Tagen regelmäßig Essen vorbei. Immer mit einem strahlenden Lächeln. Ich kann ihn nicht dazu überreden, hereinzukommen und mit mir einen Kaffee zu trinken. Er scheint sehr schüchtern zu sein, ein bisschen jünger als ich und wirklich talentiert. Darren muss ihm ein Vermögen zahlen, wenn er lieber bei ihm ein einsames Leben fristet, als in einem Restaurant den Kochlöffel zu schwingen.

»Lorenzo, guten Morgen, möchtest du mir Gesellschaft leisten?«, starte ich einen neuen Versuch.

»Ich muss leider gleich zurück, Miss LaBelle«, antwortet er bedauernd.

»Nenn mich doch bitte Sophie.« Er streckt mir ein in Alufolie verpacktes Paket entgegen. Darauf balanciert er zwei mittelgroße Schüsseln. Wer soll das bloß alles essen? Ich bedanke mich und will schon die Haustür hinter ihm schließen, als mir etwas einfällt.

»Ach, Lorenzo. Ich plane eine Überraschung für Darren, für Mister Corby. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich deine Küche dazu benutze?« Gespannt blicke ich in sein erschrockenes Gesicht.

»Äh, nein, ich denke nicht. Kann ich, also … kann ich Ihnen helfen, Miss LaBelle?«, stammelt er. Ich sehe bereits die ersten Schweißtropfen auf seiner Stirn.

»Sehr gerne. Ich gebe dir noch Bescheid, wann genau. Ich kenne Mister Corbys Terminkalender nicht.«

»Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen dabei helfen.«

»Das würdest du? Gerne. Warte einen Moment, ich komme gleich zurück.« Ich deponiere das Essenspaket im Eingangsbereich und laufe hoch. In meiner Handtasche finde ich eine alte Quittung und einen Kugelschreiber. Flugs notiere ich darauf meine Handynummer.

Lorenzo steht wie festgenagelt auf dem Treppenaufsatz vor dem Haus. Als ich ihm den Zettel entgegenstrecke und er erkennt, was darauf steht, errötet er bis unter die Haarspitzen. Jetzt sieht er noch viel jünger aus. Wenn ich Glück habe, wird er mir beim Kochen etwas über sich erzählen, denn er weckt meine Neugier.

Schüchtern winkt er mir zu, als er sich auf den Rückweg zu seinem Kleinwagen macht.

In der Küche stehe ich vor einer Schale mit frischen Erdbeeren, einer Schale mit Bananen und einem Riesenberg Pfannkuchen. Darren ist verrückt. Dennoch bin ich froh, ihn als Freund gewonnen zu haben, und schon bald werde ich mich revanchieren, und darauf freue ich mich richtig.

Die Pfannkuchen sind köstlich; der Morgen hätte nicht besser starten können. Als mein Smartphone klingelt, erwarte ich, Darrens Gesicht zu sehen, aber es ist Emanuele. Ich wische meine Hände kurz sauber und nehme dann erstaunt ab. Ob alles in Ordnung ist? Er ruft mich sonst nie so früh an.

»Hallo, Manu, ist alles in Ordnung?«, begrüße ich ihn gleich mit meiner Frage.

»Hallo, Sophie, ich wollte … Ich hatte dir geschrieben … Ich wollte einfach deine Stimme hören.«

Ich höre Gehupe und … ein Polizeiauto? Steht er auf der Straße? Seltsam, ich habe auch gar keine Nachricht gesehen. 

»Wie bist du mit deiner Wandmalerei vorangekommen? Willst du sie mir zeigen?« Emanuele schaltet fast nie die Telefonkamera ein, was schade ist, aber er meint, die Verbindung sei nicht sehr gut. Jetzt würde ich ihn zu gerne sehen.

»Ich bin nicht im Restaurant. Franco ist heute hier.«

Aha, daher weht der Wind also.

»Du musst sicher gleich los«, redet er weiter, ohne einen Kommentar von mir zu erhalten. Ich fühle mich etwas überfordert und weiß nicht, was er von mir hören will.

»Ich habe noch etwas Zeit«, antworte ich schließlich einladend. Ich höre ihn seufzen und warte geduldig.

»Hast du das Gefühl … also denkst du … kannst du mit mir Spaß haben?«

Also mit dieser Frage habe ich überhaupt nicht gerechnet.

»Natürlich haben wir unseren Spaß zusammen«, antworte ich doppeldeutig. Das wird ihm sicher ein Lächeln entlocken.

»Ich vermisse dich«, gesteht er.

»Ich vermisse dich auch.«

»Bist du sicher, dass du nicht nach Rom kommen kannst?«, fragt er noch einmal. Er hatte mich schon vor einiger Zeit zur Geburtstagsfeier seiner Mutter eingeladen. Ausgerechnet an diesem Wochenende bin ich aber mit Darren in Boston. Emanuele kennt nicht den wahren Grund meiner Absage und ich hoffe, er erfährt ihn auch nicht. Ich möchte nicht, dass er irgendetwas falsch interpretiert. Ich glaube nicht, dass er es gut aufnehmen würde, wenn ich ihm von meinem Ausflug erzählen würde. Auch Sam weiß noch immer von nichts. 

»Ich würde sehr gerne nach Rom kommen, aber an dem Wochenende schaffe ich es leider nicht. Ich versuche, ein anderes zu finden, in Ordnung?«, biete ich ihm an, wohlwissend, dass ich zuerst noch nach Texas muss. Finn, der Galerist, hat mir ein paar Termine genannt, die bei ihm machbar sind; ich kann unsere Reise auf keinen Fall verschieben.

Ich merke, wie sich der Stress aufbaut und sich mein Magen sofort zusammenzieht. Mein Blick fällt auf den immer noch hohen Turm Pfannkuchen und ich weiß, dass ich jetzt keinen Bissen mehr hinunterwürgen kann.

 


KAPITEL 41 

Emanuele

Als ich mich von Sophie verabschiede, geht es mir etwas besser – und auch wieder nicht. Besser, da ich mit ihr sprechen konnte. Bloß geht es so nicht weiter. Nach meinem Besuch in Rom werde ich zurückreisen. Ich will diese Fernbeziehung, wenn man es überhaupt so nennen kann, nicht. Franco ist auch früher gut ohne meine Hilfe zurechtgekommen. Somit bleiben zehn Tage, um alles im Restaurant vorzubereiten, da ich Laura nicht hängen lassen werde. Ich werde genau das jetzt Franco sagen. Wenn er ausflippt, werde ich ihn ignorieren. Er hat nicht über mich oder mein Leben zu bestimmen. Ich brauche ihn nicht. Ich muss nicht mit ihm befreundet sein oder ihn mögen. Ich habe mein eigenes Leben, und genau das will ich wieder zurück.

Mit dieser Mission gehe ich zurück ins Restaurant.

»Da bist du ja wieder. Ist alles in Ordnung?«, begrüßt mich Laura besorgt.

»Ja, entschuldige, ich … Es war mir mit Franco zu viel. Ist er noch da?« Ich sehe ihn nicht und will Laura auch nicht mit der Arbeit hängen lassen, aber Franco und ich in einem Raum, das geht nicht gut.

»Nein, er ist kurz weg. Wenn du dir einen Teller aufwärmen willst, es ist noch genügend da«, erklärt Laura.

»Danke.« Ich gehe in die Küche. Erleichterung und Enttäuschung halten sich dabei die Waage. Ich hätte mein Gespräch mit Franco gerne hinter mich gebracht.

Das Essen ist wirklich ausgezeichnet. Franco hat unzählige Talente und Kochen war schon immer eines davon. Schade, dass ich ihn nur sehr selten in der Küche erlebt habe. Frustriert gehe ich das gebrauchte Geschirr abwaschen. Mein Privatleben gleicht einer Baustelle.

Soll ich überhaupt mit der Wandmalerei weitermachen? Laura ist in ihren Laptop vertieft, Franco ist immer noch nicht zurück.

»Du sollst ihm deine Skizze schicken, bevor du weitermachst«, beendet Laura mein unschlüssiges Herumstehen.

Es liegt mir eine bissige Bemerkung auf der Zunge, die ich sofort wieder hinunterschlucke. Ich wollte ja mein Verhalten ändern – offensichtlich ist mir das schon in Fleisch und Blut übergegangen.

Ich fotografiere meine Skizze, und obwohl ich selbst noch nicht ganz zufrieden mit den Personen auf dem Bild bin, schickt mir Franco umgehend ein Daumen-hoch-Zeichen. Sonst nichts.

»Ich soll weitermachen«, lasse ich Laura wissen. Sie nickt, als ob das sowieso klar gewesen wäre. »Wann kommt Franco zurück?« Hoffentlich habe ich noch ein paar Stunden Ruhe.

»Er hat nichts gesagt. Brauchst du etwas?«

»Nein.« Ich werde einfach weiterarbeiten, so wie ich es sonst auch machen würde. Je eher ich fertig werde, desto besser.

Ich arbeite wieder, so lange es das Tageslicht zulässt, und gehe dann gewissenhaft meine Pinsel auswaschen. Als ich zurückkomme, steht Franco im Restaurant vor meinem Bild. An seiner Miene kann ich nicht ablesen, was er davon hält. Ich bin ein gutes Stück vorangekommen, sodass die angedeutete Pralinen- und Kuchentheke und der Torbogen, fertig sind. Ein großer Teil der Formen zur Herstellung von Nudeln und Bodenfliesen ist bereits gemalt. Morgen muss ich noch ein paar Hilfsskizzen anfertigen, bevor ich mit meinen Eltern weitermache. Das wird der schwierigste Teil.

»Gehen wir?«, wendet sich Franco mir zu. Er kommentiert das Bild nicht. Zu meinem großen Erstaunen grinst er mich bei seiner Frage an.

»Wohin?«, erwidere ich vorsichtig.

»Zu deiner Mietwohnung.«

Ach ja, natürlich. Er wartet, bis ich alles aufgeräumt habe und bereit bin, das Restaurant abzuschließen. Unglaublich, dass morgen die Möbel geliefert werden. Es geht mit großen Schritten auf die Eröffnung zu. Franco scheint ob dieses Umstandes nicht halb so nervös zu sein wie ich.

»Laufen wir?«, fragt er und nimmt damit meine Idee vorweg. Ich kenne Paris fast nur zu Fuß. Dadurch, dass ich nur am Wochenende Zeit habe zu joggen oder einmal ins Fitnessstudio um die Ecke zu gehen, bin ich am Abend zu unruhig, um mir ein Taxi zu nehmen oder die Metro zu benutzen. Mein Abendspaziergang lässt mich durchatmen.

Wir gehen eine Zeit lang schweigend nebeneinander her. Ich weiß, es ist die Gelegenheit, um ihm zu sagen, dass ich in zehn Tagen meine Koffer packe, nur habe ich keine Lust, mich zu streiten. Es laugt mich aus.

»Du hast deine Arbeit gut gemacht. Hattest du wenigstens etwas Spaß daran?«, beginnt Franco ein Gespräch.

Er macht mir ein Kompliment? Ich bin, gelinde gesagt, überrascht. Das Malen macht mir Spaß, auch die Zusammenarbeit mit Laura. Nur die Situation mit Sophie nicht. Das kann ich Franco nicht erzählen, wir reden nie über Frauen. Seit seiner Scheidung vor vielen Jahren habe ich ihn nicht mehr mit einer Freundin gesehen.

»Ich gehe zurück nach New York. Nach Mutters Feier«, platzt es aus mir heraus.

»Francesca hat mir von deiner Freundin erzählt. Ist es etwas Ernstes?«

Langsam wird er mir unheimlich. Was weiß er denn noch alles?

»Für mich schon«, erwidere ich bestimmt. 

»Und für sie?«

Francos wunder Punkt. Wahrscheinlich ist es normal, besonders vorsichtig und skeptisch zu sein, wenn man denkt, die Eine gefunden zu haben, und sich nach der Hochzeit herausstellt, dass man nicht dasselbe im Leben erwartet. Nur ist Francos Tonfall nicht abschätzig, sondern einfach nur interessiert.

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich dachte es, aber ein Freund hat etwas Unbedachtes gesagt, und ich hatte nicht den Mut, mit ihr darüber zu sprechen und es zu klären«, gebe ich unumwunden zu.

»Dann solltest du das schnellstmöglich nachholen.«

Danke, Schlaumeier, darauf wäre ich nie gekommen.

»Ich würde dich gerne ins Team holen«, fährt er fort und überrascht mich so zum wiederholten Male.

»Ich kann nicht für dich arbeiten.« Das ist doch offensichtlich. Es ist das erste Mal seit Jahren, dass wir ein zivilisiertes Gespräch führen.

»Nicht für mich arbeiten, mit mir arbeiten. Nur weil Vater sich in den Kopf gesetzt hat, dass ich als Ältester das Restaurant übernehmen muss, bedeutet das nicht, dass ich das möchte. Meiner Meinung nach gehört es uns allen.«

»Du willst auch Francesca mit ins Team holen?«

»Sie wollte als Kind genauso gerne im Restaurant arbeiten wie du. Also, warum machen wir das nicht?«

»Weil wir uns die ganze Zeit streiten und weil du immer das letzte Wort haben willst?«

»Das klingt sehr kindisch«, antwortet er nüchtern.

Ich kann darauf nichts mehr erwidern. Das ganze Gespräch ist einfach nur surreal. Dass ich mir bereits darüber Gedanken mache, wie es Sophie gefallen könnte, in Europa zu leben, sagt eigentlich alles aus.

 


KAPITEL 42 

Sophie

Lorenzo lässt mich am Freitagnachmittag in Darrens Penthouse. Natürlich waren wir nicht sehr erfolgreich damit, einen freien Abend in Darrens Kalender zu finden, ohne dass er im nächsten Moment schon eine Einladung erhielt. So musste ich ihm beichten, dass ich für ihn kochen würde – als Dank und auch, weil ich wirklich Lust hatte, wieder ein wenig texanisches Heimatgefühl zu spüren. Ich koche ein Gericht, das sich Tante Jackies Bierragout nennt.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Miss Sophie?«

Ich habe Lorenzo dazu gebracht, nicht mehr Miss LaBelle zu mir zu sagen, aber das »Miss« will er offenbar nicht ablegen.

Die Zwiebeln hat er natürlich schon klein gehackt, genauso wie die Petersilie und den Thymian, die er in seinem kleinen Kräutergarten selbst anbaut.

»Du könntest die Bierdosen öffnen«, antworte ich, während ich die restlichen Zutaten aufreihe. Wir benötigen noch Pilze, etwas braunen Zucker, Mehl, Senf, Tomatenmark, Pfeffer, Lorbeerblätter, Salz, Knoblauch und Fleisch. Anstelle von Wasser oder einer Brühe, verwendet man laut Rezept zwei Dosen Bier.

Lorenzo sieht mich enttäuscht an. Bierdosenöffnen scheint ihm eine zu einfache Aufgabe zu sein. Tja, heute möchte ich aber kochen. Ich werde ihn den Reis aufsetzen lassen, und auch die Soße für den grünen Salat kann er anrühren. Reis und Salat sind typische Beilagen zum Ragout.

Wir stoßen an, das kalte Bier rinnt mir die Kehle hinunter. 

»Sie sind die erste Frau, die hier kocht«, bemerkt Lorenzo, als ich anfange, das Fleisch anzubraten. Ich habe viel zu viel gekauft, es scheint, ich koche für eine Armee.

»Bringt Mister Corby denn viele Frauen mit nach Hause?« Eine indiskrete Frage, die mir Lorenzo wahrscheinlich nicht beantworten möchte.

»Nein, nicht sehr häufig. Das letzte Mal ist schon sehr lange her.«

Nanu, Lorenzo ist ja auf einmal so gesprächig. Hat das kleine bisschen Alkohol, das wir getrunken haben, so eine Wirkung auf ihn? Er scheint erst jetzt zu merken, was er ausgeplaudert hat, und wird prompt rot. Irgendwie erinnert er mich an Andreas Neffen – genauso schüchtern. Da ich ihn jetzt aber schon so gesprächig habe, möchte ich mehr erfahren.

»Trennt Mister Corby schon immer sein Berufs- so streng von seinem Privatleben?« Gespannt sehe ich Lorenzo an. Er windet sich, bevor er noch einen Schluck Bier trinkt. Zum Glück habe ich auch davon mehr als genug gekauft.

»Ähm, ja, eigentlich schon.«

»Aber …?« Ich bin zu neugierig.

»Nun …« Lorenzo schaut sich um, als ob uns jemand zuhören könnte. Als er niemanden entdeckt, kommt er noch etwas näher und räuspert sich noch einmal. Dann flüstert er mir zu: »Also, einmal habe ich Mister Corby an einem Morgen überrascht. Er steht immer sehr früh auf, aber an diesem Morgen war das nicht so. Jedenfalls war er nicht alleine.« Er sieht sich noch einmal um. »Es war eine Frau hier.«

Ach ja? Und was soll jetzt so Besonderes daran sein? 

»Sehr hübsch.« Er wird wieder rot und räuspert sich noch einmal. »Er sah sehr glücklich aus.«

Oh, war das etwas Ernsteres? Lorenzo nimmt noch einen Schluck Bier. Na, wir wollen doch nicht, dass er betrunken wird. Ich nehme ihm die Dose aus der Hand und lächele ihn dabei an. Er schluckt schwer, scheint sich jetzt gar nicht mehr konzentrieren zu können.

Ich widme mich kurz wieder dem Fleisch und füge es wenig später den bereits glasig angebratenen Zwiebeln und den Pilzen hinzu. Mehl, Zucker und Senf folgen, bevor ich die restlichen Zutaten inklusive zwei Dosen Bier dazugebe. Das Ganze muss jetzt gut zwei Stunden köcheln.

Lorenzo scheint sich wieder etwas gefangen zu haben.

»Weißt du noch, wie die Frau ausgesehen hat?« Wenn es eine Blondine war, hat Francesca schlechte Karten. Allerdings habe ich braunes Haar und dunkle Augen, also sind wir der gleiche Typ, außer dass meine Haut hell ist und Francescas mediterran. Das sind doch aber sicherlich nur Details.

»Sie war wunderschön, genauso wie sie, Miss Sophie«, kommt Lorenzo jetzt ins Schwärmen. »Quando ti ho visto per la prima volta, ho subito creduto fossi un angelo«, murmelt er, in Gedanken weit weg.

»Wie bitte?«

»Ich dachte, sie sei ein Engel – genau wie Sie, Miss Sophie.«

Ja, ja, das hatten wir schon. So komme ich nicht weiter. Er wird mir sicher keine Skizze von der Frau machen. Mist, die scheint es ihm wirklich angetan zu haben. Allerdings sind sie ja nicht zusammen, somit ist noch nichts verloren. Ich hoffe, Darren heute Abend etwas auf den Zahn fühlen zu können. Irgendwie möchte ich Francesca und Darren zusammenbringen. Francesca sieht, seit ich sie kenne, traurig aus. Wie viele Jahre sie wohl schon unglücklich in Darren verliebt ist? Lorenzo murmelt immer noch auf Italienisch vor sich hin. Ob ich die Sprache lerne, sollte ich mit Emanuele zusammenbleiben? Eigentlich würde es mir gefallen.

Moment! Was murmelt Lorenzo da? Habe ich richtig gehört? Fratelli?

»Was hast du gesagt, Lorenzo?« Kann es sein …? Nein!

»Wie meinen Sie, Miss Sophie?«

»Was hast du gesagt? Der Name! Was hast du gesagt?«, antworte ich ungeduldig.

»Ähm, ich habe gesagt, dass Miss Fratelli Mister Corby sehr glücklich gemacht hat.«

 


KAPITEL 43 

Emanuele

Rom. Ich stehe auf der Terrasse von Francos Stadtwohnung und bade in den Sonnenstrahlen. Das Kolosseum liegt direkt vor mir, die Touristen sieht man jedoch kaum, da sich der Eingang genau auf der anderen Seite befindet. Es ist imposant, jedoch habe ich mich nie sehr wohl darin gefühlt. Mein Wohlfühlort ist das Forum Romanum, speziell der Palatin-Hügel. Ich war als Jugendlicher oft dort, am abgelegensten Punkt, wo nur wenige Touristen hinkamen, und genoss es, dem Himmel so nah zu sein. Zu meinen Freunden von damals habe ich praktisch keinen Kontakt mehr. Ob sie noch in Rom leben?

Franco stellt sich schweigend neben mich. Seit dem einen Abend in Paris hat er mich nicht mehr gefragt, ob ich im Restaurant mitarbeiten will. Morgen fahren wir zu unseren Eltern. Sie wohnen nicht weit von hier, in einem Haus gleich hinter der Villa Borghese. Ich könnte hinjoggen, wenn ich wollte. Spätestens nach der Feier muss ich mich entscheiden.

»Meinst du, Mutter wird sich über unser Geschenk freuen?« Wir schenken ihr eine Kreuzfahrt nach Patagonien. Vielleicht wäre die Karibik doch die bessere Idee gewesen.

»Sie haben alle unverheirateten Töchter eingeladen, die sie kennen«, weicht Franco meiner Frage aus.

»Ein Grund, nicht nach Rom zurückzuziehen«, witzele ich und bereue es bereits im nächsten Moment. Als ich zu Franco schaue, scheint er jedoch nicht wütend zu sein.

»New York soll ganz schön sein. Vielleicht sollte ich einfach mit dir mitkommen«, gibt er zurück. Das muss ein Witz sein, oder? »Dein entsetztes Gesicht ist eine Beleidigung«, sagt er lachend.

»Ich bin nur überrascht«, wiegele ich ab. Ich bin schockiert!

»Ja, sicher.« Prompt wechselt er das Thema: »Du solltest etwas aus deinem Talent für die Malerei machen.«

»Warum interessiert dich das auf einmal?«

»Vielleicht weil ich erst jetzt merke, wie viel ich aufgegeben habe.« Eine Aussage, die mich noch in der Nacht beschäftigt, als ich schon längst schlafen sollte. Ich werde Franco nicht im Stich lassen können. Nur, was bedeutet das für Sophie und mich? Auf meine letzte Nachricht hat sie nicht geantwortet. Sie arbeitet zu viel, ich beginne mir Sorgen zu machen.

»Meinst du nicht, du solltest etwas langsamer trinken?« Besorgt setze ich mich am nächsten Tag zu Francesca. Sie hält ein volles Glas Rotwein in der Hand. Leere Flaschen sind über den Tisch verstreut. Mindestens eine, wenn nicht sogar schon zwei gehen auf ihr Konto, dabei ist es erst fünf Uhr am Nachmittag. Das Essen geht langsam zu Ende, die ersten Gäste beginnen, das Tanzbein zu schwingen. Den sechzigsten Geburtstag meiner Mutter hat mein Vater zum Anlass genommen, alle Freunde und Stammgäste einzuladen, inklusive deren ledigen Töchtern und Söhnen. Francesca tut mir leid; sie ist nur körperlich hier, in Gedanken hingegen immer noch in New York und versucht, sich der plumpen Annäherungsversuche zu erwehren.

»Warum? Wenn ich betrunken bin, kann ich hoffentlich bald verschwinden. Vater wird sicher nicht sehr entzückt sein, wenn ich auf dem Tanzparkett herumtorkele.«

»Du meinst, du tust dir einen Gefallen damit?«

»Ist das nicht egal, Manu?«

»Francesca, was ist denn passiert? Du bist kaum noch du selbst, seit ich aus New York weg bin. Wenn es so schlimm ist, dann rede doch mit Darren, verdammt! So kann es doch nicht weitergehen.« Frustriert raufe ich mir das Haar.

»Weißt du noch, wie betrunken du damals in der Karaokebar warst? Als du mich zur Bar geschickt hast, um dir deinen letzten Drink zu holen?«

»Natürlich. Da bist du ja mit Darren zusammengeprallt und hast dein frisches Bier auf ihn gekippt.« So hat doch alles angefangen. Auf was will Francesca hinaus?

»Als ich dich nach Hause gebracht hatte, bin ich noch zu ihm gefahren. Wir haben die Nacht zusammen verbracht und den Morgen. Er hat mich umgehauen, ich dachte, er wäre der Eine.«

Ich bin baff, hatte ich doch wie alle anderen Gäste in der Bar nur den Kuss auf der Bühne mitbekommen. 

»Aber es spielt keine Rolle mehr. Keine Angst, ich werde mich zusammenreißen. Schließlich sind wir alle hier, um die perfekte Show abzuliefern. Die erfolgreichen Fratellis. Keine Schwäche zeigen«, spottet sie und leert ihr Glas in einem Zug.

»Ich überlege, ob ich es mir erlauben kann, Vater etwas zu schockieren«, gebe ich zu.

»Was hast du vor?«, fragt Francesca neugierig.

»Meine Tattoos?«

»Die sind doch unter deinem Hemd versteckt. Außer … sag nicht, du hast dir noch mehr stechen lassen.«

»Falls du noch ein wenig nüchtern bleibst, kannst du es herausfinden, wenn du später mit mir tanzt.« Ich bin sicher, dass die Jacketts ausgezogen und die Hemden hochgekrempelt werden, wenn das Fest etwas länger dauert. Vor allem die jüngeren Gäste werden sicher etwas lockerer werden.

 


KAPITEL 44 

Sophie

Ich habe es nicht geschafft, Darren auf sein Verhältnis zu Francesca anzusprechen. Es kam mir merkwürdig vor, da ich ihn nicht so gut kenne und selbst noch zu verdauen versuche, was mir Lorenzo erzählt hat. Ich hätte gerne mit Francesca gesprochen, aber weder ihre noch meine Arbeit ließen es zu, dass wir uns treffen konnten. Nicht einmal ein Kaffee war möglich gewesen.

Jetzt ist Francesca in Rom und ich bin in Boston.

»Warum bist du denn so nervös?« Darren sieht mich belustigt an.

Unser gemeinsamer Abend ist sehr schön gewesen. Er hat mich zu keinem Moment bedrängt, mich zu küssen versucht oder mir sonst irgendwie zu verstehen gegeben, dass er in mir etwas anderes als eine Freundin sieht. Ich bin dennoch nervös, denn das gesellschaftliche Event, zu dem er mich eingeladen hat, ist viel größer, als ich anfangs dachte. Die High Society von Boston ist eingeladen, womit automatisch auch die Presse da sein wird.

»Bist du sicher, dass uns niemand eine Affäre andichten wird?«, frage ich nochmals nach. Es ist eine dumme und naive Frage. Die Presse wird schreiben, was ihnen einfällt, da können wir uns noch so viel Mühe geben, Abstand zu halten. Darren sieht mich mit einer Mischung aus Belustigung, Enttäuschung und Verärgerung an. Seine Emotionen wechselnd so schnell, dass ich schlucken muss.

»Natürlich bin ich das nicht. Was soll ich denn tun? Du suchst einen Käufer, heute ist die beste Gelegenheit dazu. Ich verstehe nicht, was das Problem ist. Wenn dir dein Freund nicht vertraut, ist das ja wohl auch keine richtige Beziehung, die ihr führt, oder?«, fragt er verärgert.

Natürlich hat er recht. Ich bin ein Feigling und hätte Emanuele schon längst reinen Wein einschenken sollen. Egal mit welchen Konsequenzen. Alles wäre besser als dieses Versteckspiel. Wenn Sam dahinterkommt, was ich alles vor ihr verheimliche, wird sie mir gehörig den Kopf waschen. Beste Freunde haben keine Geheimnisse voreinander.

»Vergiss, was ich gesagt habe. Ich weiß auch nicht, warum ich so nervös bin.« Mein Blick schweift über die Szenerie. Ich war schon lange nicht mehr in Boston. Die Fahrt vom Flughafen zu unserem Hotel dauert nur eine gute Viertelstunde und führt uns direkt am Charles River vorbei. Das Hotel liegt in Back Bay, das mit viktorianischen Sandsteinhäusern gespickt ist und sich nur einen Katzensprung entfernt von der Promenade am Flussufer befindet. Die Backstreet Boys singen im Radio ihren neuen Song Don’t go breaking my heart. Es fühlt sich an, als ob das Lied für mich und Emanuele geschrieben wurde. Ich bin sicher nicht die Einzige, die das denkt. Rasch schüttele ich das schlechte Gewissen ab und atme noch einmal tief durch. Ich habe meine Gründe, hier zu sein, und werde es Emanuele hoffentlich auch genauso erklären können. Es ist eine Ehre, dass ich Darren begleiten darf, und ich sollte mich auch langsam so verhalten.

Wir fahren in der Nähe des Fenway Parks vorbei. Darrens Augen leuchten. Morgen gehen wir uns das Spiel der Red Sox anschauen. Die Houston Astros sind zu Besuch, sodass ich nicht Nein sagen konnte, als er mich fragte. Wir werden unsere jeweiligen Baseballmannschaften mit aller Leidenschaft anfeuern.

»Darren, darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«, kann ich mich nicht mehr beherrschen zu fragen.

»Um was geht es?«, fragt er irritiert zurück.

Der Zeitpunkt ist sicherlich falsch und mein Mut wird mich auch in der nächsten Minute verlassen, aber die ganze Geschichte um Francesca und Darren verwirrt mich und ich wüsste gern, was hier gespielt wird. Meine Neugier wird mir noch einmal mächtigen Ärger einbringen.

»Nun, ich will nicht indiskret sein, aber ich frage mich schon die ganze Zeit, ob deine Regel, dass du mit niemanden zusammen sein willst, mit dem du arbeitest, schon immer gegolten hat.«

Ich hoffe, er wird nicht wütend. Bis jetzt jedenfalls sieht er mich nur überrascht an.

»Wie kommst du jetzt darauf?«

Na, diese Frage kann ich ihm ja schlecht beantworten. Mir fällt nichts mehr ein. Meine Taktik ist wirklich nicht sehr gut durchdacht. Ich rolle innerlich mit den Augen.

»Mein ältester Bruder hat sich mal gewaltigen Ärger mit einer seiner Angestellten eingefangen. Die Emotionen seiner Ex-Freundin schlugen bis in die Führungsebene Wellen. Mir liegt das Magazin zu sehr am Herzen, als dass ich es unbedacht aufs Spiel setzen würde.« Er sieht dabei nachdenklich auf den Sitz des Taxifahrers vor ihm. Ich wette, er denkt jetzt an Francesca.

Leider nützt mir diese Vermutung gar nichts, denn er hat absolut recht, kein Risiko einzugehen. Obwohl es traurig ist, denn wer weiß, ob sie nicht doch die Eine ist. Ich sollte mich heraushalten und mich stattdessen auf meine eigene Beziehung konzentrieren.

»Ich hole dich um fünf ab«, lässt mich Darren wissen.

Wir sind am Hotel eingetroffen, ohne dass ich es bemerkt habe. Darren bezahlt den Taxifahrer, während sich bereits ein Hotelangestellter nähert, um das Gepäck auszuladen. Wir reisen leicht, einzig Darrens Smoking und mein Abendkleid haben nicht in unser Handgepäck gepasst.

Darren meldet uns an und verabschiedet sich dann, als wir mit dem Aufzug im neunten Stock ankommen. Unsere Zimmer müssen sehr ähnlich geschnitten sein, sie liegen nahe beieinander und zeigen beide auf den Charles River.

Sobald ich die Hotelzimmertür hinter mir geschlossen habe, laufe ich automatisch zu den großen Fenstern. Ich mochte Gewässer schon immer, sie beruhigen mich. Jetzt weiß ich auch, was ich die nächsten Stunden machen werde. Ich packe schnell aus und bin kurze Zeit später unterwegs. Es ist herrlich, keine Verpflichtungen zu haben und einen Samstag einfach mit Spazierengehen verbringen zu können.

Die Sonne strahlt. Ich muss nur zehn Minuten geradeaus gehen, und schon stehe ich am Wasser. In Boston könnte ich mich wohlfühlen. Wahrscheinlich sogar noch eher als in New York, wirkt es doch viel weniger wie eine Großstadt. Das europäische Flair hat seinen ganz eigenen Charme.

Spontan rufe ich Emanuele an und hinterlasse ihm eine Nachricht, als die Mailbox anspringt.

»Hey, ich bin’s. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe und dich vermisse. Ciao.«

Er wird bei der Familienfeier sein. Rom ist in dieser Jahreszeit sicher besonders schön. Emanueles Rückruf lässt kaum auf sich warten.

»Ciao, Manu, come stai?«

»Howdy, Sophie«, lacht er ins Telefon.

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Wie ist die Feier?«

»Francesca wollte sich schon am Nachmittag betrinken, mein Vater ist immer noch der alte Ignorant, meine Mutter hat sich über das Geschenk sehr gefreut. Die Torte sah köstlich aus.«

»Aber du hast sie nicht gegessen.«

»Da war so ein kleines Mädchen, das mich mit großen Augen angefleht hat, ihr mein Stück zu überlassen.«

»Ich kann mir vorstellen, wie du dich überwinden musstest.« Ich liebe Emanueles Macken. Ob es ihm mit meinen auch so geht? »Wieso ist der Empfang so schlecht?« Ist er überhaupt noch dran?

»Was meinst du? Warte, ich muss näher zum Haus.«

»Bist du noch dran?« Ich überprüfe mein Handy. Na ja, zwei von vier Balken sind auch nicht sehr viel. Jetzt höre ich nur noch Rauschen, bevor ein Besetztzeichen ertönt. Na, das war wohl nichts. Enttäuscht lege ich auf und wähle gleich noch einmal seine Nummer. Wieder erklingt das Besetztzeichen. Wahrscheinlich versucht er ebenfalls mich zurückzurufen. Ich warte noch eine Minute, bevor ich es noch einmal versuche. Jetzt scheint sein Telefon ausgeschaltet zu sein. Ich sollte sowieso zurückgehen, um Darren nicht warten zu lassen. Dann kann die Show beginnen.

 


KAPITEL 45 

Emanuele

Wir tanzen, bis es dunkel wird und mir mein Hemd am Körper klebt. Ich lasse es dann doch sein, meinen Vater zu provozieren. Es kommt mir auf einmal kindisch vor. Ich muss niemandem etwas beweisen; wenn ich beschließe, in Rom zu bleiben, wird es nicht davon abhängig sein, was mein Vater oder sonst jemand von mir hält. Franco hat mir das Angebot gemacht, und somit geht es auch nur uns beide etwas an. Francesca hat skeptisch auf das Angebot reagiert und nicht kommentiert, ob sie sich vorstellen könnte, ihre Arbeit in New York zu kündigen und uns zu unterstützen.

Wir verabschieden uns bald darauf und spazieren zur Spanischen Treppe, um Rom bei Nacht zu betrachten. Es ist unglaublich schön, auf die Dächer zu blicken. In der Ferne erstrahlt die Kuppel des Petersdoms, zur Linken sehen wir den Kapitolshügel mit dem Denkmal von Viktor Emanuele II., unserem italienischen Staatssymbol und meinem Namensvetter.

»Wollen wir nach Hause spazieren?«, fragt Francesca unvermittelt.

»Ist es nicht zu weit mit deinen hohen Schuhen?« Die Gehsteige sind im Grunde nur für Sportschuhe geeignet: eng, uneben und voller Löcher. Oft muss man auch Müll ausweichen. Früher ist mir nie aufgefallen, wie unachtsam die Leute mit unserer wunderschönen Stadt umgehen. Man könnte sicher noch viel mehr Touristen begeistern, Rom zu besuchen, wenn es nicht an so vielen Ecken wie auf einer Müllkippe aussähe.

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagt Francesca mit einem Seufzen. »Komm, da drüben warten Taxis.« Wir gehen wenige Schritte auf ein Vier-Sterne-Hotel zu, als mir eine andere Idee kommt.

»Warte. Wollen wir mit der Metro fahren?«

Francescas Augen leuchten mindestens so wie meine. Wir fühlen uns beide in unsere Kindheit zurückversetzt, als ich ihr am Rockzipfel hing, während wir die Stadt mit öffentlichen Verkehrsmitteln erkundet haben.

Wir fahren nur wenige Stationen bis zum Hauptbahnhof und flanieren dann durch eines meiner Lieblingsviertel. Viele neue Restaurants haben hier geöffnet, Eisdielen und Backstuben locken Einheimische wie auch Touristen zur Einkehr. Fröhliches Stimmengewirr begleitet uns, als wir bis zur Piazza Venetia laufen. Von hier aus ist der Blick auf das Kolosseum am schönsten. Bis an die Zähne bewaffnete Soldaten stehen sich die Beine in den Bauch, Taxis fahren genauso halsbrecherisch durch die Gegend wie die Busse. Ansonsten ist es ruhig. Normale Autos sind hier nicht zugelassen. Die Stimmung ist magisch, und obwohl ich New York liebe, fühle ich auf einmal eine Verbundenheit mit Rom, die ich schon sehr lange nicht mehr gespürt habe. Es fühlt sich wie Heimat an, und plötzlich ist der Gedanke hierzubleiben gar nicht mehr befremdlich.

Francesca sieht mich lächelnd an, bevor sie meine Hand ergreift und wir langsam nach Hause schlendern.

 


KAPITEL 46 

Sophie

Um Punkt fünf Uhr klopft es an meiner Tür. Ich bin fertig, schnappe mir nur noch meine Clutch, in die außer meinem Lippenstift, etwas Geld, meinem Telefon und meiner Türkarte nichts hineinpasst. Darren sieht in seinem Smoking unglaublich gut aus. Seine schwarzen Haare sind brav gekämmt. Ich bin mir jedoch sicher, dass sie in Kürze wieder wild durcheinander sein werden. Er rauft sich unbewusst die Haare, wenn er nervös ist. Mal schauen, ob es ihm ähnlich geht wie mir. Meine Hände sind schon jetzt klamm.

»Du siehst –«

»… bezaubernd aus. Danke, Darren, du auch!«, vervollständige ich seinen Standardsatz.

»Ich sollte mir etwas Neues ausdenken«, sagt er lachend, »aber ich meine es Ernst. Dein Kleid ist umwerfend.«

Ich bedanke mich artig. Ich habe Stunden damit verbracht, das richtige Kleid zu finden. Ich wollte nicht im klassischen Schwarz erscheinen und hatte lange Zeit mit einem roten Kleid geliebäugelt. Es war mir dann aber doch etwas zu aufdringlich, und so habe ich mich für eines in Dunkelblau entschieden. Es ist schlicht, mit kurzen Ärmeln und ausgeschnittenen Schulterpartien, wobei kleine Kristalle ans Dekolleté genäht sind und in je einer feinen Kette um die Schultern drapiert werden. Unterschwellige Eleganz – genau das, was ich brauche, um wie eine geschäftstüchtige Frau zu wirken.

»Soll ich zuerst deine Familie kennenlernen?«, erkundige ich mich während der Fahrt bei Darren. Er wirkt sehr in sich gekehrt, seit wir vom Hotel abgeholt wurden. Darren hat dem Fahrer nur zugenickt; es war offensichtlich, dass sie sich kennen. Der Wagen ist blitzblank geputzt. Als das Haus vor uns auftaucht, wundert es mich, dass wir nicht in einer Stretchlimousine abgeholt wurden. Hier wird geklotzt nicht gekleckert, dutzende Luxuskarossen parken bereits in der Einfahrt.

Es liegt mir auf der Zunge, ihn zu fragen, wo denn der rote Teppich ist. Seinem verspannten Gesichtsausdruck nach ist ihm aber nicht nach Witze reißen zumute.

»Sophie, was würdest du dazu sagen, wenn ich die Ranch kaufe?«

Was? Wieso?

»Ich verstehe dich nicht. Was machen wir denn dann hier?«

»Ich wollte dich meiner Familie vorstellen.«

»Warum, Darren?«

Er setzt zu einer Antwort an, wird jedoch vom Fahrer unterbrochen.

»Sir, sie müssen leider aussteigen, der nächste Wagen ist vorgefahren.«

»Komm, reden wir später.« Darren steigt aus und hält mir dann seine Hand hin. Wir gehen zusammen auf eine große Holztür zu, die wie von Geisterhand geöffnet wird. Als wir einen Schritt ins Haus setzen, werde ich von Blitzlicht geblendet. Aha, das ist wohl der Hoffotograf. Das Haus sah schon von außen wie ein Schloss aus, von innen ist es überwältigend. Ich könnte nie in so etwas leben. Marmor, Glas, Gold.

»Bist du hier aufgewachsen?« Ist das Haus überhaupt kindertauglich? Was ich bis jetzt gesehen habe, ist überhaupt nicht gemütlich.

»Ich bin im Internat aufgewachsen.«

Erstaunt mustere ich Darren. Hatte ich mir etwa vorgestellt, dass er mit seinen vier Geschwistern im Haus herumgetollt ist, während seine Mutter in der Küche kochte und buk und sein Vater mit ihnen am Wochenende fischen ging oder Fahrrad fuhr? Ich muss verrückt sein. Natürlich hatten seine Eltern nicht viel Zeit – dieser Reichtum kommt nicht von ungefähr.

»Komm, wir müssen hier lang.«

Darren nickt den anderen Gästen, die gerade eintreffen, zum Gruß zu, sucht aber nicht das Gespräch. Wir gehen durch einen großen Türbogen in ein angrenzendes Zimmer, das man auch als Ballsaal hätte benutzen können, das jetzt aber mit Hochtischen dekoriert ist. Am anderen Ende steht ein Flügel, an dem ein Pianist klassische Lieder spielt.

Darren nimmt zwei Gläser Champagner von einem Kellner entgegen, hält mir eines hin und leert seines dann in einem Zug, nachdem wir angestoßen haben. Ich mache es ihm nach; offenbar brauchen wir etwas Alkohol.

»Meine Eltern stehen da drüben.« Darren zeigt auf ein groß gewachsenes Ehepaar. Sein Vater hat immer noch volles, wenn auch ganz weißes Haar. Er wirkt sehr schlank und diszipliniert, beinahe streng. Die Frau daneben trägt ihre Haare dunkel, wohl nah an ihrem ehemaligen Naturton. Die ganze Familie scheint dunkelhaarig und einander sehr ähnlich zu sein. Darrens Geschwister stehen in der Nähe.

»Ihr seid keine Zwillinge, oder?«

»Nein, wir sehen uns nur sehr ähnlich. Als Kinder haben wir uns ab und zu den Spaß gemacht, uns gleich anzuziehen und unsere Angestellten zu ärgern.«

Angestellte? Natürlich, Darren hält sich ja noch heute welche.

Tief durchatmen und nicht einschüchtern lassen. Ich habe schon ganz andere Situationen überstanden, denke ich, als ich bereits vor seinen Eltern stehe.

»Sophie Armstrong, meine Eltern Charles und Mary Corby.«

»Sehr erfreut.« Wir schütteln uns die Hände und seine Mutter lächelt mich an. Als warm würde ich das Lächeln allerdings nicht bezeichnen.

Sein Vater hält meine Hand etwas zu lang für meinen Geschmack. Ich warte nur auf ein Daumen-hoch-Zeichen, das er Darren zuwirft. Zum Glück stehen die nächsten Gäste hinter uns bereit, um die Gastgeber zu begrüßen. Hier geht es zu wie bei einem königlichen Empfang. Sehnsüchtig sehe ich einem Kellner hinterher, der an uns vorbeirennt. Ein harter Drink wäre jetzt genau richtig, aber ich werde mich zügeln.

»Darren, wo hast du bloß so lange gesteckt?« Einer von Darrens Brüdern umarmt ihn herzlich, bevor er mich neugierig mustert.

»In New York, was denkst du denn? Sophie, das ist mein älterer Bruder Jonathan. Jonathan, Sophie Armstrong.«

Er scheint nett zu sein, jedenfalls ist das Lächeln, das er mir schenkt, echt.

»Sie sind sehr hübsch. Ich kann Ihnen versichern, ich bin die viel bessere Wahl als unser Darren hier. Er ist eigentlich ein Langweiler. Ich hingegen kann Ihnen das echte Leben zeigen.«

Ah ja, das ist jemand sehr selbstbewusst.

»Was ist denn das echte Leben?« Mit goldenen Wasserhähnen aufgewachsen zu sein? Das traue ich mich nicht zu fragen. Ich will ja keinen potenziellen Investor verschrecken. Allerdings kann ich mir Jonathan nicht als Kandidaten vorstellen.

»Das würde mich jetzt auch interessieren.« Darren sieht seinen Bruder gespannt an.

»Ich habe uns für morgen zum Fallschirmspringen angemeldet«, antwortet Jonathan prompt.

Der spinnt doch!

»Wir haben schon Karten für die Red Sox. Morgen spielen sie gegen die Houston Astros, und da Sophie aus Texas ist, freuen wir uns beide auf ein spannendes Spiel«, erwidert Darren bestimmt.

Jonathan sieht uns beide so entsetzt an, dass ich mir auf die Lippen beißen muss, um nicht laut loszuprusten. 

»Oh Mann, wie ein altes Ehepaar, zum Schämen«, murmelt er vor sich hin, bevor er sich entschuldigt und das Weite sucht. Ich schaue ihm verdutzt nach.

»Ich sollte mich wohl schon im Vorfeld für meine Familie entschuldigen«, wendet sich Darren an mich.

»Wieso, sind die anderen noch schlimmer?«, frage ich unüberlegt. »Ich meine, noch interessanter?« Darren scheint über meine unbedachte Äußerung nicht wütend zu sein.

»Timothy ist weit weniger abenteuerlustig. Bei zwei Teenagern zu Hause hat er auch genug Action.«

Wie ich von Darren gelernt habe, ist Timothy sein ältester Bruder. Er und Jonathan arbeiten im Familienunternehmen, das auf den Rohstoffhandel spezialisiert ist. Susan ist eine von Darrens jüngeren Schwestern und Architektin. Charlotte, das Küken in der Familie, ist immer noch zwei Jahre älter als ich und war Maklerin, bevor sie Hausfrau wurde und sich jetzt um ihre drei kleinen Kinder kümmert.

Ich habe erwartet, dass alle Familienmitglieder beim Abendessen am gleichen Tisch sitzen, aber sie sind über den ganzen Raum verteilt. Neben mir sitzt der Chef einer Biotech-Firma, des Weiteren eine Immobilienmaklerin, ein Bankier und ein Arzt.

Instinktiv wäre ich gerne mit dem Bankier oder der Immobilienmaklerin ins Gespräch gekommen. Sie würden sich wohl auch am ehesten für meine Ranch interessieren. Tatsächlich ist es jedoch der Chef der Biotech-Firma, vor dem ich mich zu Beginn des Essens befangen gefühlt habe, der sehr interessiert ist. Ihn faszinieren Unternehmer – Menschen, die einen Traum verfolgen und ihn umsetzen. Ich kann mir vorstellen, dass er beträchtlich mehr Geld umsetzt als ich, wenn er hier eingeladen ist, allerdings gibt er mir nie dieses Gefühl. Seine Schwester, die heute Abend leider nicht anwesend ist, arbeitet im Eventmanagement. Ich notiere mir seine Kontaktdaten und die seiner Schwester. Wenn sie wirklich Interesse haben sollten, würde ich noch einmal nach Boston reisen.

Nach dem eher steifen Abendessen beginnt der Abend etwas lockerer zu werden, da jetzt auch flottere Lieder gespielt werden.

Darren fordert mich natürlich auf und wie schon in Texas wirbelt er mich bald übers Parkett, bis ich nach Luft schnappen muss. Seine Schwester Charlotte scheint zu viel getrunken zu haben. Sie torkelt auf der Tanzfläche herum und klammert sich an ihren Partner, wohl ihren Ehemann. Er sieht verärgert aus; seine Stirn ist in Falten gelegt, sein Mund verkniffen. Als es offensichtlich wird, dass sie lieber nicht tanzen, sondern sich in eine ruhige Ecke setzen sollte, zerrt er sie von der Tanzfläche.

Darren sieht seiner Schwester mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck hinterher, bevor er mich in eine weitere Drehbewegung schickt.

Im Laufe des Abends kann ich noch weitere Kontakte knüpfen, merke jedoch irgendwann, dass das letzte Glas eindeutig eines zu viel war. Ich würde gerne gehen, aber Charlotte hat andere Ideen. Sie zerrt mich zur Bar, die am Rande des Raumes aufgebaut ist, und bestellt uns zwei Cocktails.

»Erzähl, ist es ernst zwischen dir und Darren?«

»Wir sind nur befreundet«, antworte ich etwas verärgert. Ich möchte weder den Cocktail noch hier mit Charlotte sprechen. Wo ist Darren?

»Er hat noch nie eine Frau zu diesen Feiern mitgebracht.«

Darauf antworte ich nicht, sondern nippe stattdessen an meinem Drink. Himmel! Ist da nur Wodka drin? Darren sehe ich jetzt auf der Tanzfläche. Er wirbelt eine groß gewachsene blonde Frau über das Parkett, die ich noch nie gesehen habe.

»Komm, ich mache ein Selfie von uns.« Charlotte hat bereits ihr Handy hervorgeholt.

Ich habe überhaupt keine Lust, auf irgendwelchen Social-Media-Plattformen aufzutauchen. Sie sieht mich erwartungsvoll an, sodass ich mich schließlich etwas zur Seite drehe. Charlotte hat allerdings andere Vorstellungen und zieht mich zu sich heran, sodass ich beinahe vom Stuhl falle. Bevor ich protestieren kann, spüre ich jemanden hinter mir, der mich auffängt. Als ich mich umdrehe und hochblicke, sehe ich Darren, der sich im nächsten Moment zu mir herunterbeugt und mich küsst.

Mein Gehirn schreit Falsch!, mein Körper braucht einen Moment länger. Bevor ich Darren von mir wegdrücken kann, richtet er sich wieder auf. Ich sehe, dass Charlotte verschwunden ist, ohne dass ich es mitbekommen habe.

»Ich konnte nicht widerstehen«, entschuldigt sich Darren.

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll; mir ist schwindlig. Ich wusste, ich hätte längst mit den Drinks aufhören sollen. Auch Darren scheint mehr getrunken zu haben als üblich. Seine Augen sind glasig, seine Bewegungen etwas fahrig. Wie er vorhin noch so mühelos getanzt hat, kann ich mir gar nicht mehr erklären. Vielleicht hat mir auch mein betrunkenes Ich einen Streich gespielt und er sah längst nicht so souverän aus, wie ich dachte.

 

 


KAPITEL 47 

Emanuele

Rom strahlt am nächsten Tag von seiner schönsten Seite. Ich schwimme im Pool, dieses Mal mit Badehosen. Francesca schläft noch, Franco habe ich nicht gesehen.

Verschwitzt taucht Franco einige Zeit später auf der Terrasse auf, einen Proteindrink in den Händen. Er trinkt gierig aus der Flasche, bevor er sich auf eine Liege setzt.

»Siehst du mich als schwarzes Schaf der Familie?« Ich bin zum Beckenrand geschwommen und sehe ihn jetzt abwartend an.

»Du machst dir zu viele Gedanken um Nichtigkeiten«, antwortet er desinteressiert.

»Für mich sind es keine Nichtigkeiten«, gebe ich trotzig zurück.

»Hast du dich entschieden?«

»Nein, habe ich nicht. Ich brauche noch etwas Zeit.«

»Paris eröffnet nächste Woche.« Was mit anderen Worten heißt, dass ich mich gefälligst bis dahin entscheiden soll. »Wo ist Francesca?«

»Schläft. Hast du sie schon gefragt?«

»Gestern. Sie hat nicht Nein gesagt«, erwidert Franco triumphierend.

»War das, bevor oder nachdem sie sich betrunken hat?«, gebe ich spöttisch zurück.

Franco zuckt nur mit den Achseln. Er sieht sich auf der Gewinnerstraße, hat bestimmt schon die nächste Vision vor Augen: die Fratellis, eine Restaurant-Dynastie. Wenn er nicht auf die Bremse tritt, werden ihm bald die Restaurants um die Ohren fliegen. Das haben schon ganz andere Profis vor ihm erlebt.

»Ich muss mit Sophie sprechen, bevor ich mich entscheiden kann.«

Ich bin hin- und hergerissen. Mein Herz schlägt inzwischen gleichermaßen für Rom wie für New York. Dass ich auf Dauer hierbleibe, kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, aber für eine Weile schon. Franco präsentiert mir meinen lang gehegten Traum auf dem Silbertablett. Einer meiner Träume, berichtige ich mich gleich.

Wenn Sophie nicht mitkäme, würde ich mich gegen Franco entscheiden? Ihn kenne ich länger, nur Sophie einfach so aufzugeben, würde mir schwerfallen. Dabei ist unsere Beziehung auch jetzt schon schwierig genug. Die Distanz ist nur ein Problem, das andere ist, dass wir uns wirklich nicht sehr gut kennen. Wir sind beide in etwas hineingeschlittert, das sich richtig anfühlt, aber was passiert, wenn wir die rosarote Brille ablegen? Werden wir merken, dass wir gar nicht zusammenpassen? Mein ausgeprägter Kinderwunsch könnte uns ebenfalls im Wege stehen. Könnte ich mit Sophie zusammen sein, wenn sie keine würde haben wollen? Es gibt zu viele Dinge zu bedenken, die ich nicht am Telefon oder über Skype besprechen möchte.

»Kommt sie zur Eröffnung nach Paris?«

»Sie ist beruflich sehr eingespannt.« Ich weiß es nicht; sie hat mir immer noch nicht definitiv Bescheid gegeben, da sie für einen Termin zurück nach Texas muss. Sie hat viele Termine, scheint mühelos an ihre alte Karriere angeknüpft zu haben. Ich sollte mich für sie freuen, bin stattdessen unruhig und unzufrieden. Und eifersüchtig auf jeden Kerl, der sie zweifelsohne genauso sexy findet wie ich.

Ich steige aus dem Wasser und gehe mich abtrocknen. Franco sieht mich beunruhigend siegessicher an. Er ist nicht dumm; ihm wird aufgefallen sein, dass alle meine Tattoos etwas mit Familie zu tun haben. Auch das neueste, das ich am linken Unterarm trage: Unsere Namen – Franco, Francesca und Emanuele – sind um die Sonne geschlungen dargestellt. Es ist das erste Tattoo ohne ein Tier; ich wollte etwas, das mich daran erinnert, wie ich mich in der letzten Zeit in Rom gefühlt habe, so auch gestern Abend.

»Ich gehe spazieren.« Ich muss nachdenken, und das kann ich am besten auf meinem Lieblingshügel inmitten von Ruinen.

 


KAPITEL 48 

Sophie

Ich habe das Gefühl, dass wir die besten Plätze im Stadium haben: mitten in der Masse. Ich liebe das Zugehörigkeitsgefühl bei Baseballspielen. Die Fans der jeweiligen Mannschaften sitzen wild durcheinander; trotzdem herrscht keine Aggression, sondern das Ganze fühlt sich vielmehr wie ein Familienausflug an, der auch mal fünf Stunden dauern kann. Die Hotdogs schmecken köstlich.

Mein Telefon ist abgestellt, weil ich das Spiel genießen möchte. Darren hingegen geht öfters hinter die Zuschauerplätze, um zu telefonieren. Ich habe ihm am Morgen erklärt, dass ich ihm außer einer Freundschaft nichts anbieten kann. Er hat es zur Kenntnis genommen, doch glaube ich nicht, dass er aufgibt. Er ist sehr subtil in seinem Bemühen, mich für sich zu gewinnen. Manchmal bemerke ich aber, wie er mich ansieht.

Entsprechend stört es mich nicht unbedingt, dass wir uns in nächster Zeit weniger sehen werden, da ich mit Finn die Ausstellung planen muss, unser Trip nach Texas bevorsteht und auch Andrea nicht untätig war und mir wieder einige Aufträge besorgt hat. Meine Reise nach Paris wird ein Ding der Unmöglichkeit. Dabei würde ich sowohl Emanuele als auch Sam gerne von meinen Plänen erzählen. Vielleicht kann ich wenigstens Sam bald einweihen.

Darren hat sich endlich wieder zu mir gesetzt und sieht mich jetzt sehr ernst an. »Sophie, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber es sind Fotos in den Social-Media-Kanälen aufgetaucht.«

Ich spüre Panik in mir aufsteigen. Die Menschen um uns herum wirken auf einmal zu aufdringlich in ihrem Lachen.

»Was bedeutet das?« Reflexartig fische ich mein Handy aus meiner Handtasche und schalte es an. Das Herz schlägt mir bereits bis zum Hals.

Als das Handy mir anzeigt, dass es bereit ist, sehe ich verpasste Anrufe von Sam und Emanuele. Ich will mir gar nicht ausmalen, welche Schlagzeile mich erwartet.

»Welche Webseite?«

Darren gibt mir sein Handy. Die Antwort ist – alle Klatschwebseiten.

»Darren Corby und Sophie LaBelle, das neue Traumpaar! Der mittlere Spross der Corby-Familie wurde nach langer Zeit wieder mit einer Frau beim Veranstaltungs-Highlight der Bostoner High Society gesichtet. Dass es ernst ist zwischen den beiden, bestätigten diverse hochkarätige Gäste, die nicht namentlich genannt werden möchten. Auch wurde bestätigt, dass Miss LaBelle bei Mister Corby eingezogen ist und ihre Ranch in Kürze verkaufen wird. Wir gratulieren!«

Wie betäubt scrolle ich weiter. Ein unscharfes Foto, wie wir uns küssen, ist natürlich beigelegt. Charlotte sei Dank? Das Resultat ist ein riesiges Missverständnis und zwei Freunde, die sicher stocksauer auf eine Erklärung von mir warten.

Als ich wieder aufschaue, sehe ich, dass die Astros einen Homerun geschafft haben.

»Ich gehe zurück.« Ich gebe Darren sein Handy wieder, schnappe mir meine Tasche und schlängele mich zwischen den anderen Zuschauern hindurch zum Ausgang. Darren holt mich kurze Zeit später ein.

»Warte, Sophie.« Er berührt mich am Ellbogen und dreht mich zu sich. »Es tut mir leid.«

Ich kann gerade nichts mehr sagen, also nicke ich nur. Tut es ihm wirklich leid oder hat er das Ganze womöglich inszeniert? Die wildesten Gedanken wirbeln durch meinen Kopf. Ich muss mich zuerst beruhigen, bevor ich Sam und Emanuele anrufe.

»Wir sehen uns am Flughafen.« Als ich mich wegdrehe, überlege ich jedoch bereits, ob ich nicht ein Auto mieten und mich jetzt schon auf die Heimfahrt machen sollte.

Ich nehme mir ein Taxi zum Hotel, hole mein Gepäck und lasse mich im Anschluss zu einer Autovermietung fahren. Darren schreibe ich eine Nachricht, dass er nicht auf mich warten soll.

Als ich etwas Abstand zwischen mir und Boston gebracht habe, suche ich mir ein ruhiges Plätzchen und drücke zuerst auf Sams Namen auf meinem Handy. 

»Hallo, Sophie«, meldet sie sich ungewohnt kühl.

Vor Erleichterung, dass sie überhaupt abgenommen hat, könnte ich heulen.

»Sam, es tut mir leid.« Tief einatmen und ausatmen. Schnell wische ich mir über mein feuchtes Gesicht und hoffe, dass meine Nase nicht zu laufen beginnt.

»Was genau? Dass ich erfahre, dass du die Ranch verkaufen willst, oder dass ich mich hier zum Gespött mache? Sophie, hast du nicht begriffen, wie gut dein Geschäft gerade läuft? Ich bin dabei, ein kleines Musikfestival zu organisieren. Der nächste Country-Abend steht auch bereits, und auch zum Karaokeabend hat sich gefühlt das halbe Nachbardorf angemeldet. Dolores vom lokalen Café hat mich heute Morgen angerufen. Du weißt doch, was sie für ein Tratschweib ist – genial, um sie für mein Marketing einzuspannen. Leider hat sie dich und Darren sofort gesehen. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was los ist.«

»Oh je, es tut mir leid, Sam.« Jetzt heule ich wie ein Schlosshund. 

»Ich habe mich rausgeredet und gesagt, dass du bald kommst und ihr sicher alle Frage beantworten kannst. Du kommst doch noch, oder, Sophie?«

»Ja, natürlich. Ich komme auf jeden Fall.« Ich lege das Handy kurz weg, um mir die Nase zu putzen. Als ich es wieder an mein Ohr presse, bleibt es am anderen Ende still. Erst nach einer Weile spricht Sam traurig weiter.

»Ich verstehe dich einfach nicht, Sophie. Warum willst du denn alles verkaufen?«

»Ich möchte in New York bleiben und dachte, wenn ich die Ranch verkaufe, habe ich genug Geld, um mir in Ruhe zu überlegen, was ich als Nächstes machen will. Ich bin nicht für die Öffentlichkeit geschaffen. Ich dachte auch, dass du hierherziehen könntest und wir zusammen deinen Laden eröffnen könnten.«

»Meinen Cupcake-Laden?«, fragt Sam überrascht.

»Wir wollten doch schon so lange etwas zusammen machen.« 

»Wir machen doch schon etwas zusammen, Sophie. Ich liebe deine Ranch, es macht mir unglaublich viel Spaß, hier zu arbeiten. Es ist das erste Mal, dass ich meine eigenen Ideen umsetzen kann.«

»Ich dachte, du machst das nur, um mir einen Gefallen zu tun«, erwidere ich erstaunt.

»Vielleicht am Anfang, jetzt sicher nicht mehr. Ich verstehe auch gar nicht, warum du so viel alleine bewältigt hast. Mir wird von Helfern beinahe die Bude eingerannt.«

Ich bin so ein Idiot. Statt mir solchen Druck zu machen, hätte ich einfach mit Sam reden sollen.

»Ich hätte dir das vielleicht erzählen sollen. Ich dachte, du hast das gemerkt.«

»Nein, ich hatte keine Ahnung.« Langsam habe ich mich etwas beruhigt. 

»Sophie, was läuft mit Darren?«

»Nichts, da läuft gar nichts. Er war betrunken, als er mich geküsst hat. Wir sind kein Paar und haben auch keine Affäre oder so etwas.«

»Es sieht aber ganz danach aus«, wirft Sam ein.

Ja, das weiß ich. Keine Ahnung, wie ich Emanuele das erklären soll.

 


KAPITEL 49 

Emanuele

Die Schlagzeilen sind eindeutig, und dennoch kann ich nicht glauben, dass alles aus ist. Francesca hat mir ihr Smartphone unverblümt unter die Nase gehalten, so als ob ich schuld wäre. Ich habe Sophie nicht Darren in die Arme getrieben und ich kann auch nichts dafür, dass Darren und meine Schwester nicht zusammenkommen. Offensichtlich hat er ja Interesse an meiner Freundin. Meiner Ex-Freundin. Verdammt!

Ich laufe eine gefühlte Ewigkeit in meinem Schlafzimmer hin und her und wähle Sophies Nummer. Ihr Telefon ist immer noch ausgeschaltet. Ist das Antwort genug? Nein, ich will eine Erklärung.

Erschlagen setze ich mich aufs Bett. Ich brauche überhaupt keine Erklärung. Es ist so, wie es ist. Sie hat sich in jemand anderen verliebt.

Unruhig stehe ich wieder auf, verlasse mein Zimmer und auch gleich die Wohnung. Francescas Frage, wohin ich denn um diese Stunde noch will, beantworte ich nicht. Ich muss weg. Ist mir doch egal, ob es mitten in der Nacht ist. Morgen früh fliege ich nach Paris zurück, wo Laura auf mich wartet.

Ich fahre direkt vom Flughafen in Paris zum Restaurant. Ich konnte gestern nicht mehr mit Sophie sprechen, zu sehr hat mich ihr Verhalten verletzt. Jetzt habe ich mich einigermaßen beruhigt und kann versuchen, sie am Nachmittag zurückzurufen. Meine Wandmalerei ist noch immer nicht fertig, doch vermitteln die Möbel einen edlen und gleichzeitig gemütlichen Eindruck. Zum Glück kümmern sich Franco und Laura um das Personal; ich hätte keinen Kopf dafür. 

Unkonzentriert versuche ich mich an der schwierigsten Arbeit des Gemäldes, den Personen. Nach einer Stunde gebe ich auf. Das hat so keinen Sinn.

»Was ist los?« Ich habe Lauras Blick die ganze Zeit über gespürt, jedoch hat sie mich soweit in Ruhe gelassen. Wir sind im Moment nicht wirklich ein gutes Team, und es tut mir leid.

»Lange Geschichte«, wiegele ich ab. Es ist mir zu privat, über Sophie und mich zu sprechen.

Sie drängt mich nicht, weswegen ich dankbar bin.

»Franco hat mir erzählt, dass du vielleicht bleibst. Das würde mich freuen.«

Ich sehe Laura an, dass sie sich wirklich freuen würde. So unfähig habe ich mich wohl doch nicht angestellt.

»Ich muss kurz telefonieren.« Eilig laufe ich nach draußen und drücke auf meinem Handy auf Sophies Nummer. Sie nimmt sofort ab.

»Emanuele, es ist nicht so, wie du denkst. Es ist nichts passiert«, fängt sie gleich an zu sprechen.

»Ihr habt euch geküsst«, halte ich die Tatsachen fest.

»Er hat mich geküsst und wir waren beide betrunken.« Sophie seufzt. »Es tut mir leid, Emanuele.«

»Wann wolltest du mir sagen, dass du die Ranch verkaufst? Du weißt, ich hätte dir helfen können«, werfe ich wütend hinterher.

»Ich verkaufe nicht mehr«, geht sie zum wiederholten Mal nicht auf mein Angebot ein. Ich wette, sie hat kein Problem damit, von Darren Geld anzunehmen. Eifersucht durchflutet mich so stark, dass ich erschrecke. Ich hätte den Typ geschlagen, wenn er vor mir stehen würde. »Ich kann dir alles erklären, wenn du in New York bist.«

»Ich komme nicht zurück.« Ich habe mich eigentlich noch nicht entschieden, aber ich will Sophie genauso verletzen, wie sie mich verletzt hat. Im nächsten Moment bereue ich meine Aussage bereits. Der Gedanke, Sophie nicht mehr zu sehen, ist unerträglich. Nur kann ich jetzt nicht mehr zurück, mein verletzter Stolz lässt mich nicht.

»Ich werde zusammen mit meiner Familie im Restaurant arbeiten. Vorerst jedenfalls«, relativiere ich meine harte Aussage. Sophie sagt nichts mehr.

»Leb wohl«, schiebe ich nach und hänge auf.

Die ganze Woche über nehme ich die Welt wie durch einen Schleier wahr. Sophie ruft mich mehrmals an, ohne dass ich drangehe. Ich arbeite stattdessen bis zum Umfallen, nur um nicht an Sophie denken zu müssen. Die Wandmalerei wird fertig und von Laura als äußerst gelungen bewertet.

Heute Abend steht die große Eröffnungsfeier an. Danach werde ich nach Rom zurückfliegen. Francesca hat kurzfristig Urlaub genommen und ist zu einer alten Freundin nach Sardinien geflogen. Es ist mir ganz recht, dass sie nicht da sein wird; ich habe keine Lust, darüber zu diskutieren, dass Sophie ihr Darren weggeschnappt hat. Ich könnte dasselbe von Darren behaupten. Wir müssen beide unsere Wunden lecken und uns nicht gegenseitig beschimpfen.

»Hier.« Franco streckt mir einen Umschlag entgegen.

»Was ist das?«, frage ich misstrauisch, bevor ich den Umschlag öffne. »Ein Flugticket nach Ibiza? Was soll ich da?«

»Wir fliegen zusammen hin.«

Wir fliegen zusammen hin. Franco und ich auf Ibiza, um Party zu machen? Wenn mir das jemand vor ein paar Monaten erzählt hätte, ich hätte ihn für verrückt erklärt.

»Hilft gegen Liebeskummer«, ist seine lapidare Erklärung.

Ich muss verrückt sein, und doch stehe ich jetzt in meinem hell eingerichteten Zimmer und genieße die Aussicht auf Ibiza-Stadt. Einer der ältesten und berühmtesten Musikklubs der Insel liegt gleich um die Ecke. Wenn ich Franco richtig verstanden habe, werden wir die ganze Nacht dort verbringen und bis zum Umfallen Party machen.

Ich bin bereits bei meinem zweiten Wodka, dabei sind wir noch nicht einmal eine Stunde hier. Die Musik ist gut; offenbar legen ein paar Profis aus Paris auf. Ich mag Elektromusik zwar nicht besonders, diese hier geht mir aber bereits ins Blut über. Ich kann kaum noch stillhalten.

»Los, trink auf ex, und dann ab in die Menge«, versucht Franco, die Musik zu übertönen. Ich befolge seinen Befehl, während er seinen Whisky hinunterkippt, als wäre es Wasser. Das Licht ist diffus, wir werden uns in kürzester Zeit verlieren. Es ist egal – alles ist egal, als ich in der Menge untertauche und alles um mich herum vergesse. Die Musik wummert durch mich hindurch, mein Kopf ist komplett leer gefegt. So frei habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Von mir aus könnte es wirklich die ganze Nacht so weitergehen.

Der Tag danach fühlt sich allerdings weniger gut an. Ich liege gefühlt halb tot auf dem Bauch quer über dem Bett und versuche, mich an ein paar Details der Nacht zu erinnern. Wie immer nach Tequila-Shots ist mein Gedächtnis wie weggefegt. Ich weiß nicht einmal, wer gestern die Idee hatte, komplett dehydriert vom Tanzen ein Wetttrinken zu veranstalten.

Wenn ich mich nicht bewege, kann ich meinen schmerzenden Kopf beinahe ertragen. Eine Tür, die aufgerissen und wieder zugeschlagen wird, lässt mich zusammenzucken.

»Aufstehen! Ich habe Frühstück mitgebracht!«, brüllt Franco.

Ich wusste, ich würde es bereuen, zwei nebeneinanderliegende Zimmer zu wählen, die auch noch über eine Verbindungstür verfügen. Ich höre, wie Franco ein Tablett auf den Schreibtisch stellt; das Geschirr klappert unerträglich laut. Ich stöhne und versuche, das Kissen über den Kopf zu ziehen, was mir leider nicht gelingt.

»Hier, trink das.« Seine Füße und Schienbeine tauchen in meinem Blickfeld auf. »Wenn ich gewusst hätte, dass du so ein Schwächling bist, hätte ich dich nicht herausgefordert.«

»Ich bin kein Schwächling.« Beherzt greife ich nach den Tabletten, die er mir bereits vor die Nase hält, und könnte mich im nächsten Moment selbst ohrfeigen. Der Raum beginnt sich zu drehen und ich kann nur noch die Hand vor den Mund pressen, bevor ich zur Toilette hetze.

Als ich mich ins Schlafzimmer zurückschleppe, hält mir Franco noch einmal die Schmerztabletten und das Glas Wasser hin.

»Na, bis Sonnenuntergang solltest du wieder fit sein. Und jetzt iss.«

Franco hebt den Deckel von einem Teller voller Rührei, Speck und Würstchen. Viel Fett, das ich normalweise vermeide, das aber gut gegen meinen Kater helfen wird.

»Was passiert bei Sonnenuntergang?«, frage ich vorsichtig, nachdem der erste Bissen in meinem Magen gelandet ist.

»Na, was wohl? Die Party geht weiter.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Es lenkt dich ab. Oder willst du zurück und den ganzen Tag Trübsal blasen?«, provoziert mich Franco.

»Hast du dasselbe nach der Trennung von Carol gemacht?« Das Thema Ex-Frau schneiden wir nie an; ich war viel zu jung, als er sich scheiden ließ. Jetzt jedoch will ich wissen, wie er über das Scheitern seiner Ehe hinweggekommen ist. Sophie und ich waren ja nicht lange zusammen. Franco hingegen kannte Carol aus dem Studium und war ein Jahr mit ihr verheiratet, bevor sie sich scheiden ließen.

»Ich habe mich volllaufen lassen und eine Schlägerei angezettelt. Wenn mich nicht ein alter Studienkollege mit zu sich mitgenommen hätte, hätte ich mich wohl ins Koma gesoffen.«

Wow, ich hatte ja keine Ahnung.

»Also, Party?«

»Party«, antworte ich bestimmt. 

 


KAPITEL 50 

Sophie

Schon die Fahrt vom Austin-Bergstrom International Airport zu meiner Ranch fühlt sich wie ein Nach-Hause-Kommen an. Ich kann endlich wieder frei atmen. Die letzten Tage waren stressig. Nachdem ich zurück in New York war, habe ich sofort alle meine Sachen gepackt und bin in ein kleines Hotel in Murray Hills gezogen. Nur eine temporäre Lösung, aber die Wohnungssuche musste ich verschieben, denn ich eilte von einem Job zum anderen. Ich war dankbar, dass mir keine Zeit zum Nachdenken blieb.

Dass Emanuele nicht mehr zurückkommt, nagt an mir. Wenn er nicht in New York bleibt, will ich dann bleiben? Am Ende würde ich alleine sein, da Sam mir klipp und klar gesagt hat, dass sie vorläufig in Texas bleibt. Was hindert mich daran, auch hierzubleiben? Ich habe gut verdient und verfüge somit über ein kleines finanzielles Polster. Außerdem werde ich über die Ausstellung von Finn vielleicht ein paar Bilder verkaufen können. Er sitzt neben mir, in sein Smartphone vertieft. Wir haben nicht viel Zeit; bereits heute Abend fliegt er zurück. Wie wir es schaffen sollen, die Bilder in so kurzer Zeit durchzuschauen, erschließt sich mir nicht. Ich habe Material von acht Jahren. Am Anfang waren es abstrakte Bilder; ich wollte meine Emotionen verarbeiten. Meine Angst, ganz alleine zu sein, die Unsicherheit, ein eigenes Geschäft aufzubauen und zu führen, und die Ungewissheit, was aus mir wird. Mit den Jahren sind es Landschaftsbilder geworden. Ich bin gerne in meinen Truck gestiegen und in die Wüste gefahren, nach Austin oder San Antonio. Wenige Male war ich an der Küste, einmal in Galveston. Richtige Ferien habe ich nie gemacht, schließlich hatte ich zwischendurch überhaupt keine Kunden und somit kein Geld – aber viel Zeit zur Verfügung.

»Wir sind gleich da«, informiere ich Finn nach beinahe einer Stunde Stille. Er packt sofort sein Smartphone weg und schaut gespannt nach draußen.

Wenig später fahre ich durchs Tor und parke direkt vor dem Haupthaus.

»Meine Güte, das ist ja riesig!« Finn steigt aus, kaum, dass ich angehalten habe. Als ich ebenfalls aussteige, sehe ich ihn sich mehrmals um sich selbst drehen, die Arme weit von sich gestreckt. Sein Gesicht leuchtet mit der Sonne um die Wette. Ist Finn in Wirklichkeit ein Landei?

»Sophie, Schatz!« Sam kommt aus dem Haupthaus auf mich zugerannt und wirft mich beinahe um, als sie mir um den Hals fällt.

»Ich habe dich auch vermisst«, murmele ich in ihre auch heute piksenden Haare.

Als wir uns von einander lösen, schweift Sams Blick zur Scheune.

»Ist das der Atelierbesitzer?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ja?«, antworte ich etwas verunsichert. Finn hat die Schiebetür bereits geöffnet und ist ohne weitere Bemerkung im Inneren verschwunden.

Wir folgen ihm gespannt. Finn steht vor dem Bullen.

»Wir bieten Bull-Riding an. Möchten Sie es vielleicht einmal versuchen?«, fordert Sam ihn heraus.

»Nein danke, ich schaue mich nur um«, antwortet er ertappt.

»Ich bin Sam«, stellt sich Sam vor, als sich Finn zu ihr umdreht.

»Freut mich. Wo sind die Bilder?« Finn schüttelt Sam freundlich die Hand und folgt ihr im Anschluss wieder nach draußen.

»Ich habe die Arbeiten etwas sortiert. Die neuen Bilder sind im Atelier, die älteren habe ich ins Wohnzimmer gebracht. Ich habe die Gästehäuser allerdings auch mit Bildern ausgestattet.«

»Du hast meine Bilder aufgehängt?« Ich bin erstaunt.

»Na, es sind ja genügend da«, antwortet sie unbeirrt.

»Von wie vielen reden wir denn?«, fragt Finn.

»Na ja, über die Jahre sind einige zusammengekommen. Skizzen gibt es bestimmt tausend. Fertig gemalte Bilder, dreihundert?«

Finns Augen werden riesig. Tja, ich war in den letzten acht Jahren fleißig.

»Es sind nicht alle gut«, relativiere ich.

»Wie oft hast du die Bilder denn schon ausgestellt?«

»Einmal«, gebe ich leise zu. »Schau sie dir doch erst einmal an, vielleicht sind sie ja gar nicht gut.«

Finn hebt nur irritiert die Augenbrauen und folgt Sam dann ins Haupthaus.

Natürlich kann er sich nicht alle ansehen. Er geht erst durch das Haus und folgt Sam dann durch die verschiedenen Gästehäuser.

Ich lasse sie ziehen und schaue mir stattdessen die alten Werke an. Sie sind viel düsterer als alles, was ich jetzt male. Ich vermisse es, vor einer neuen Leinwand zu stehen, die Augen zu schließen und ein Bild geistig hervorzuholen, um es dann zu malen. Wenn ich momentan die Augen schließe, sehe ich nur Emanuele. Ich muss mit Sam darüber reden. Wenn ich diesen Termin mit Finn nicht schon ausgemacht gehabt hätte, wäre ich schon längst in Rom. Was ich sagen würde oder wie ich Emanuele dazu bringen könnte, mir zu glauben, dass ich nichts von Darren will, weiß ich allerdings nicht. Wer weiß, ob er mich nicht schon abgeschrieben hat … Vielleicht hat er auch gemerkt, dass er mich nicht mehr liebt.

Bevor ich mich weiter in Grübeleien verfangen kann, sind Sam und Finn zurück. Sie reden angeregt miteinander; beide haben vor Aufregung rosige Wangen. Na, da bin ich aber gespannt!

 


KAPITEL 51 

Emanuele

London erstrahlt heute zur Abwechslung im Sonnenschein. Das schlechte englische Wetter habe ich überhaupt nicht bedacht, als Franco mich direkt nach unserer Zeit auf Ibiza nach London geschickt hat, um dort die Zügel in die Hand zu nehmen. Er ist kein Chef, der seinen Angestellten viel Vertrauen schenkt. Kontrolle ist seiner Meinung nach immer besser. Mir ist es recht, überlässt er mir doch die Verantwortung. Laura kümmert sich um unser Restaurant in Paris. Francesca ist zurück nach New York gegangen und im Begriff, sich eine neue Stelle zu suchen, was ich sehr begrüße.

Sophie ist längst aus meinem Haus ausgezogen. Ich weiß nicht, wo sie ist oder was sie tut. Franco hat mir das Versprechen abgenommen, ihr nicht hinterherzuschnüffeln. Manchmal tue ich es doch, nur um zu sehen, ob es ihr gutgeht. Es sind weit weniger neue Meldungen auf den Webseiten vorhanden als noch letzten Monat.

Im Grunde geht es mir besser, als ich vermutet habe. Ich habe meine Arbeit, und mein Verhältnis zu Franco hatte sich enorm gebessert. Außerdem lebe ich in einer der aufregendsten Metropolen der Welt. London gefällt mir ausgesprochen gut, mein Leben normalisiert sich.

Zumindest war das der Fall, bis ich heute einen Anruf von Franco erhalten habe: Ich hätte eine Einladung zu einer Vernissage erhalten. Sophie stellt ihre Bilder aus und hat mich nach New York eingeladen.

Ich kenne nur wenige ihrer Arbeiten und die, die ich kenne, haben mir gut gefallen. Wenn sie es jetzt sogar mit ihren Bildern nach New York geschafft hat, bin ich wohl nicht der Einzige, der so denkt.

Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich hingehen werde. Vielleicht ist es aber der Abschluss, den wir brauchen, und Sophie hat mir wohl auch deswegen die Einladung geschickt. Franco ist natürlich dagegen, aber wann hat mich das schon von etwas abgehalten?

Sommer in New York, der Asphalt glüht. Das Taxi fährt mich zuerst zu meinem Haus, damit ich mich umziehen kann, bevor ich weiter zur Vernissage fahre. Bereits an der Ecke zur Galerie lässt mich der Fahrer aussteigen. Menschen stehen auf dem Gehsteig und drängen sich in ein Haus mit Glasfront.

Ich gehe mit dem Strom langsam weiter. Innen empfangen uns Kühlschranktemperaturen. Es ist herrlich, wieder in New York zu sein. Ich kenne niemanden, und Sophie habe ich noch nicht entdeckt. Also schlendere ich von einem Stockwerk zum nächsten. Sophies Arbeiten sind im Obergeschoss ausgestellt. Ein paar der Werke kenne ich, aber viele sind mir wie erwartet fremd. Die Arbeiten sind gut, besonders die von ihrer Ranch und Texas würde ich gerne in meinem Haus aufhängen. Ich sehe sogar eine Hochzeitsfeier, die genauso aussieht wie die, bei der wir uns zum ersten Mal getroffen haben. Neugierig gehe ich näher. Das kann doch nicht sein!

Erstaunt bleibe ich vor dem Gemälde stehen. Das Brautpaar sieht aus wie Sophie und ich. Was hat das zu bedeuten?

 


KAPITEL 52 

Sophie

Ich bin so aufgeregt, dass ich mich einen Moment in Finns Privatbereich zurückziehen muss. Die Ausstellung ist das eine, aber dass ich nicht weiß, ob Emanuele kommt, macht mich verrückt. Obschon mich die Frage, was er von unserem »Hochzeitsbild« halten wird, noch viel mehr beschäftigt.

Ich wollte ihm schon gefühlt tausendmal nach Europa nachreisen, aber Sam hat mich davon abgehalten. Jeder Ratgeber, den ich gelesen habe, hat mich ebenfalls davon abgehalten. Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll, wenn er nicht kommt. Wahrscheinlich werde ich zurück nach Texas ziehen. Die Aufregung, wieder in New York zu leben, hat sich gelegt. Ich habe nur wenige Bekannte hier. Von Darren und Francesca halte ich mich fern. Ich überlasse es ihnen, ihre »Beziehung« zu regeln.

Ich atme noch einmal tief durch; länger kann ich mich hier nicht verstecken. Nervös öffne ich die Tür und trete ins Rampenlicht.

Emanuele ist tatsächlich gekommen. Er steht gedankenversunken vor »unserem« Gemälde. Ich könnte ihn ewig betrachten, aber das wird Finn nicht gerne sehen. Meine Aufgabe ist es, mich unter die Besucher zu mischen. Langsam gehe ich zu Emanuele und stelle mich neben ihn. Wenn ich jetzt nur wüsste, was ich sagen soll.

»Ich dachte, es sei eine gute Idee, deine Einladung anzunehmen.«

Ich höre ihn schwer seufzen. Liegt ihm ein Aber auf der Zunge? »Danke, dass du gekommen bist«, murmele ich. »Hättest du vielleicht später Zeit, mich auf einen Drink zu treffen?«, schlage ich vor.

Er nickt, bevor er sich wegdreht und geht. Ich schaue ihm nach, bis er außer Sicht ist. Er ist verletzt, natürlich, aber er ist dennoch nicht unfreundlich. Ich werde später hoffentlich ein paar Dinge erklären können.

»Später« ist beinahe Mitternacht, meine Füße schmerzen und ich bin todmüde. Jedoch kann ich meine vielleicht letzte Chance, Emanuele zu sehen, bevor er abreist, nicht ungenutzt lassen. Wir treffen uns in einem französischen Restaurant, das auch über eine Weinbar verfügt.

Als ich eintrete, sehe ich Emanuele am Bartresen sitzen. Er erhebt sich, als er mich kommen sieht, und wartet, bis ich vor ihm stehen bleibe. Ich habe meine hohen Schuhe gegen Ballerinas eingetauscht, sodass wir uns jetzt auf Augenhöhe gegenüberstehen. Er wird doch nicht auf die Idee kommen, mich mit Wangenküsschen zu begrüßen? Sein verschmitztes Lächeln deutet genau das an, als sich sein Gesicht meinem nähert.

Es ist gewagt, aber ich drehe mich prompt so, dass sich unsere Lippen treffen. Erstaunt verharrt er, erwidert dann aber endlich meinen Kuss. Ich seufze innerlich erleichtert auf.

Als er sich von mir löst, liegt etwas Zärtliches in seinem Blick. Es ist noch nicht alles verloren.

»Ich dachte, ich wäre über dich hinweg«, murmelt er, »aber da lag ich falsch.«

»Es ist nichts passiert. Ich wollte immer nur dich«, fange ich an, mich zu erklären, aber er bringt mich mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, bevor er meine Hand ergreift und mich zum Ausgang des Lokals zieht.


EPILOG

Sophie

Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich in London bin. Vor ein paar Wochen noch hatte ich keine Ahnung, was ich als Nächstes machen sollte. Die Ausstellung in New York war ein Erfolg, dennoch ist das Malen mehr ein Hobby als ein Beruf für mich. Zurück nach Texas wollte ich nicht wirklich.

Emanuele und ich haben damals die ganze Nacht geredet. Alles, was uns beschäftigte, all unsere Träume und Ängste haben wir auf den Tisch gelegt, bis wir keine Geheimnisse mehr voreinander hatten. Ich habe mich in dieser Nacht noch einmal in ihn verliebt, und ihm ging es mit mir genauso. Es dauerte nicht lange, da hatte ich mich entschieden, mit ihm nach Europa zu ziehen – vorerst nicht nach Rom, sondern nach London. Ich liebe es hier.

Heute hat Emanuele für mich eine Überraschung geplant. Wie es aussieht, habe ich auch eine Überraschung für ihn. Schmunzelnd begebe ich mich auf den Weg zu seinem Restaurant in South Kensington, um ihn dort abzuholen.

Er steht schon an der Tür und wartet mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf mich. Es ist so ungewohnt, Emanuele im Anzug zu sehen, aber er steht ihm ausgesprochen gut.

»Bin ich zu spät?« Etwas außer Atem begrüße ich ihn.

»Nein, ich war früher fertig.« Seine Augen leuchten wie die eines Kleinkindes. Es macht mich nervös. Was hat er sich ausgedacht?

Ein Londoner Taxi hält direkt vor dem Restaurant. Emanuele scheint es bestellt zu haben, denn er öffnet mir galant die Tür und lässt mich einsteigen. Die Fahrt dauert nicht lange. Wir fahren nach Soho und halten vor einem Tattoo-Studio.

Oh, nein!

Emanuele bezahlt den Taxifahrer und zieht mich direkt vor das Studio.

»Ich … ähm … also …«

Er ist nervös, und ich bin es auch. Das hier ist gar nicht gut.

»Also, ich wollte dich fragen, ob wir uns ein Partner-Tattoo stechen lassen.«

Der Laden ist klein. Im Schaufenster sind ein paar simple Tattoo-Vorschläge ausgestellt. Ein Partner-Tattoo? Wahrscheinlich hat ihn mein Emanuele forever damals auf die Idee gebracht. Aber das war nur eine Fotomontage. Ich sollte ihm etwas antworten, irgendetwas – dem Armen steht schon der Angstschweiß auf der Stirn.

»Was wolltest du denn tätowieren lassen?«, frage ich vorsichtig.

»Sophie & Emanuele forever«, sagt er leise. »Möchtest du mich heiraten, Sophie?«, fragt er mich unsicher.

»Natürlich möchte ich dich heiraten!« Lachend falle ich ihm um den Hals. Was für eine verrückte Idee, aber warum nicht? Wer braucht schon einen Kniefall und einen Diamantring? »Aber tätowieren lassen kann ich mich nicht«, schiebe ich bestimmt nach.

»Hm, auch für diese Antwort habe ich mir eine Lösung überlegt.« Er setzt mich sanft ab und geht vor mir mitten auf dem Bürgersteig auf die Knie. In seiner rechten Hand hält er bereits eine Schmuckschachtel, die er mir entgegenstreckt und mit den Worten »Sophie Armstrong, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?« öffnet. Ein Diamantring mit gelbem Stein leuchtet mir entgegen. Wir befinden uns mitten in Soho, die Leute um uns herum beginnen, stehen zu bleiben.

Wie peinlich!

»Ich habe schon Ja gesagt, du Verrückter!« Ich ziehe ihn hoch und ins nächstbeste Café in die hinterste Ecke, bevor ich mir von ihm den Ring anstecken lasse. Er ist wunderschön und verwirrt mich. Mein Herz klopft mir bis zum Hals – jetzt bin ich dran.

»Ich war beim Arzt und –«

»Warum?«, unterbricht er mich besorgt.

»Wegen meiner Mutter. Ich wollte es einfach endlich wissen. Nein, warte. Ich weiß, wir haben gesagt, dass wir uns Zeit lassen wollen mit einer eigenen Familie, aber es hat mich die letzten Wochen verrückt gemacht.« Wir hatten damals in New York beschlossen, das Thema Familie vorerst auszuklammern und uns Zeit zu lassen, uns besser kennenzulernen und unsere Beziehung zu festigen. Ich hatte ihm erzählt, dass ich Angst hätte, es könnte womöglich schwierig werden, Kinder zu bekommen, weil es damals bei meiner Mutter so war. Er hat es mit Gelassenheit zur Kenntnis genommen.

»Es ist so weit alles in Ordnung«, antworte ich.

»Wieso siehst du dann so besorgt aus? Das ist doch großartig!«, sagt er und lächelt mir erleichtert zu.

»Nun, der Grund warum ich mich nicht tätowieren lassen sollte, ist, weil ich schwanger bin.«

Er sieht mich entgeistert an, öffnet den Mund und schließt ihn dann wieder.

»Nun«, fahre ich fort und räuspere ich mich, »das ist noch nicht alles. Es werden zwei. Wir bekommen Zwillinge«, lasse ich die Bombe platzen und warte darauf, dass Emanuele endlich etwas sagt.

»Das ist kein Witz?«, fragt er mich zaghaft.

Als ich nachdrücklich den Kopf schüttele, grinst er mich glücklich an.

»Ich schlage vor, wir gehen nach Hause, damit wir gebührend feiern können.« Er zieht mich über das Tischchen hinweg in eine feste Umarmung und drückt mir einen sanften Kuss auf den Mund.

»Eine gute Idee, und dann müssen wir packen.«

»Warum müssen wir packen?«

»Na, weil wir zurück nach Texas ziehen, natürlich. Oder willst du deine Kinder etwa in der Großstadt aufwachsen lassen?«

Emanueles Gesichtsausdruck entgleist ihm und ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Er ist aber auch zu leicht zu schockieren.

»Das war ein Witz. Es wäre jedoch schön, wenn wir auf der Ranch heiraten könnten.«

»Du willst meine ganze Familie nach Texas holen?«

Ein irrsinniger Gedanke, aber wozu habe ich eine Ranch für Hochzeitsfeiern, wenn ich sie nicht auch selbst benutze?

»Das wird sicher ein Spaß!«, rufen wir gleichzeitig. Und den werden wir uns erlauben.

ENDE


Nachwort

Vielen Dank für Dein Interesse an meinem Buch!

Wenn Dir die Geschichte gefallen hat, würde ich mich sehr über eine positive Rezension auf Amazon und eine Weiterempfehlung freuen!

Ich freue mich, Dir weiterhin vergnügte Lesestunden zu bereiten. Wenn Du Wünsche oder Anregungen hast, schreib mir doch auf katrinebuck@gmail.com

Herzlichst
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Bücher von Katrin Emilia Buck

Ich liebe ihn, ich liebe ihn nicht

Millie ist eine hoffnungslose Romantikerin. Mit Mitte zwanzig dreht sich ihr Leben nur um ihren wundervollen Freund Marc. Marcs Leben dreht sich hingegen um seine Karriere, die ihn nach New York verschlägt, tausende Kilometer von Millie entfernt. 

Als auch noch Millies Arbeitgeber eine Reorganisation ankündigt, wird Millies Leben gänzlich auf den Kopf gestellt. Es hilft auch überhaupt nicht, dass ihr neuer Chef, Nick, Millie ihre Arbeit auf einmal viel mehr genießen lässt, wo sie doch wahrscheinlich bald gekündigt wird. Auf ihren gemeinsamen Geschäftsreisen nach London und glamourösen Konferenzen, zeigt er ihr, wie sich eine erfolgreiche Karriere anfühlt – und wie man dabei Spaß hat. 

Aber Nick hütet ein Geheimnis, das nur seine Familie kennt, und Millie ist auf einmal zwischen zwei Männern hin- und hergerissen – und zwei Kontinenten.

Lügen aus Liebe

Sabina ist eine erfolgreiche Geschäftsfrau, doch das lässt wenig Zeit für Privates. Daniel ist ihr bester Freund, ebenso erfolgreich, aber bei allen beliebt. Robert ist Sabinas jüngerer Bruder und ihr Beschützer. Alle drei sind in der Vergangenheit gefangen und alle spielen eine Rolle, die sie über die Jahre perfektioniert haben.

Doch was passiert, wenn eine falsche Entscheidung eine Kette von Ereignissen in Bewegung setzt? Eine Reise nach Las Vegas Sabinas Welt auf den Kopf stellt und sie sich Hals über Kopf verliebt? Ist Daniel wirklich so ein Saubermann? Welche Rolle spielt Robert? Und wer manipuliert eigentlich wen?

Begleitet Sabina, Daniel und Robert auf ihrem Weg durch ein Labyrinth voller Geheimnisse und Scheinwelten und entdeckt mit ihnen die wahre Liebe.

Mehr als nur ein Sonnyboy

Roberts Leben scheint perfekt zu sein: Sein Zusatzstudium läuft reibungslos, im Beruf ist er äußerst erfolgreich. Er ist überall beliebt, seine helfende Hand ist legendär und die Frauen liegen ihm zu Füßen.

Es gibt nur einen Makel in seinem Leben – seine Ex-Freundin Laura. Und die will er zurück. Doch die Vergangenheit holt ihn ein und fordert lautstark einen Gefallen. Nie hätte Robert gedacht, dass diese Aufgabe seine Welt aus den Angeln heben würde.

Laura dachte, ihren Prinzen gefunden zu haben. Jemanden, der genauso abenteuerlustig ist, sich genauso unerschrocken ins Leben stürzt und dabei die Romantik nicht zu kurz kommen lässt wie sie. Ihre Liebe dauerte gerade mal sechs Wochen, und doch ist seit damals nichts mehr, wie es einmal war. Wehmut lässt Laura verharren, bis plötzlich Robert wie ein Wirbelwind zurück in ihr Leben drängt.

Laura muss sich entscheiden: Wird sie Robert ihr Herz trotz aller Probleme ein zweites Mal schenken? Oder ist es schon zu spät, und das Leben verfolgt einen ganz anderen Plan?

Eine Geschichte über echte Freundschaft, den Mut, neue Wege einzuschlagen, und das Vertrauen, die wahre Liebe zu erkennen.

Spielst du nur mit mir, Liebling?

Jeremy ist Fotograf und Bad Boy. Neben Frauen liebt er das Spiel. Nie hätte er gedacht, dass ihn eine unbedacht ausgesprochene Wette zu seiner Traumfrau führt.

Joey ist eine Juniormaklerin, die sich schneller verliebt, als ein Engländer sein Bier austrinken kann. Sie steht auf Leonardo DiCaprio, Take-away-Essen und klebrig-süße Cocktails.

Jeremy und Joey scheinen auf den ersten Blick nicht zusammenzupassen und doch führt sie das Schicksal immer wieder zueinander. Ob in einem Klub in London, in der Südsee oder in New York, ihr gemeinsamer Weg scheint vorbestimmt zu sein. Oder etwa doch nicht?

 

cover.jpeg





images/00001.jpeg





